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  Kommissar Morry


  Opfer des Satans


  Der gemeinste Weg um Geld zu bekommen, führt über brutalen Mord. John Griffin wählt die Straße dieses Verbrechens. Neben den Leichen seiner Opfer kennzeichnen nur einseitig geschliffene Dolche, mit schlangenförmig ziseliertem Metallgriff, seine Spur. Sie weist von Schottland nach London. Wer ist John Griffin? Wie sieht er aus? Die Beschreibungen ergeben das äußerliche Bild eines Durchschnittstyps ohne besondere Merkmale. Seine Opfer, die sahen, wie sich seine Augen in satanischer Mordlust zu schmalen Schlitzen verengten und dabei kalt und stechend würben, leben nicht mehr.. . Kommissar G. E. Morry, vom Sonderdezernat des Yards, steht vor einem Rätsel! Er kämpft gegen ein Phantom. Wird es Morry gelingen, diesem Satan, der seine Opfer bestialisch mordet, die Handschellen anzulegen!?


  Die Spannung dieses Kriminal- Romanes steigert sich von Seite zu Seite, bis . . .


  Aber lesen Sie ihn selbst!
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  Abends um zehn Uhr machte sich Konstabler Ossian von der II. Detektive Section Aberdeen fertig zum Streifengang. Er repetierte seine Pistole, überzeugte sich gewissermaßen davon, daß eine Patrone in den Lauf glitt, schob den Sicherungsflügel zurück und ließ die Waffe in der Tasche seines Regenmantels verschwinden. Dann ging er in die Wachstube der Nachtbereitschaft, um sich in das Streifenbuch einzutragen. Er hüstelte verärgert, als ihm der beißende Tabaksqualm der Posten in die Nase stieg. Diese faulen Burschen, dachte er, spielen hier Karten, während ich draußen im Osthafen zwei geschlagene Stunden auf den Beinen stehen muß. Dabei beziehen sie dasselbe Gehalt. Der Teufel soll sie holen. Ich wünsche ihnen, daß sie allesamt in die Hölle . . .


  Er riß sich mit einem harten Ruck zusammen, als hinter ihm ein Posten „Achtung“ schrie. Eine scharfe Zugluft drang in die Wachstube herein, zerteilte jäh die grauen Rauchschwaden. In der offenen Tür stand Inspektor Holly, der Abteilungschef der II. Detektive Section. Schmunzelnd und gutgelaunt nahm er die Meldung entgegen. Seine Blicke streiften den Konstabler Ossian.


  „Nanu?“ meinte er gutmütig. „Ich dachte, Sie wären längst draußen an der Küste? Haben Sie nicht von zehn bis zwölf Uhr Nachtstreife?“


  Konstabler Ossian nahm stramme Haltung an. „Ihre Uhr geht anscheinend nicht richtig, Sir“, erklärte er in beleidigtem Ton. „Ich habe noch zehn Minuten Zeit. Sie sollten eigentlich längst wissen, daß ich die Pünktlichkeit selbst bin. Oder habe ich mir jemals etwas zuschulden...?“


  „Na, na“, brummte Inspektor Holly besänftigend. „War ja schließlich nicht so gemeint. Gehen Sie jetzt, Ossian. Ich bin heute nacht Offizier vom Dienst. Sollte irgend etwas Besonderes sein, Sie wissen ja, wo Sie mich zu suchen haben.“


  „Wird schon nichts vorfallen, Sir“, erwiderte Konstabler Ossian mit mattem Lächeln. „Stehe jetzt seit drei Jahren draußen am Osthafen. Und nie ist etwas passiert. Bei uns in Schottland rührt sich eben nichts. Unsere Polizeistation liegt am Ende der Welt.“


  Er salutierte und ging in aufrechter Haltung auf die Tür zu. Er hielt schon die Klinke in der Hand, da rief ihn Inspektor Holly noch einmal zurück.


  „Da Sie noch ein paar Minuten Zeit haben, Ossian, könnten Sie dieses Plakat draußen am Portal anschlagen. Es ist der seltsamste Steckbrief, den wir jemals erlassen haben.


  Wir suchen einen Mörder, von dem wir nicht einmal den Namen wissen. Kein Mensch hat diesen Schurken je gesehen. Und doch hoffe ich darauf, daß uns die Bevölkerung von Aberdeen irgendwelche Hinweise geben kann.“


  Konstabler Ossian nahm die brandrote Papierrolle in die Linke, schritt mit wichtiger Miene aus der Wachstube und heftete das Plakat draußen an der wuchtigen Eichentüre an. Inspektor Holly schaute ihm dabei über die Schulter.


  „Na, was sagen Sie dazu, Konstabler? Eben meinten Sie ja noch, daß bei uns in Aberdeen nichts los ist Lesen Sie doch mal. Einen größeren Brocken wird auch der Yard in London nicht so rasch finden.“


  Konstabler Ossian machte kugelrunde Augen. In der Tat, Sir“, stotterte er aufgeregt. „Das ist ein Ding. Schade, daß ich nicht länger Zeit habe. Würde mich gern ein wenig mit Ihnen unterhalten.“


  Er überflog nochmals den Text des Steckbriefes. Fettgedruckte Lettern sprangen ihm in die Augen. „Wegen dreifachen Raubmordes gesucht.“ Und darunter: „Unbekannter Mörder läßt seine Waffe stets am Tatort liegen. Diese Mordwaffe ist ein Dolch mit schmaler, einseitig geschliffener Klinge und breitem, schlangenförmig ziseliertem Metallgriff . . .“


  „Wo treibt dieser Mörder sein Unwesen, Sir?“ fragte Konstabler Ossian hastig. „Ich habe bis heute noch nie etwas von ihm gehört.“


  „Weil Sie auf Ihren Streifengängen immer träumen“, erwiderte Inspektor Holly mit leichtem Spott. „Wie unsere Spitzel melden, hält sich dieser Schurke in unserer Stadt verborgen. Es scheint zu stimmen. Seine bisherigen Opfer wurden in der nächsten Umgebung Aberdeens gefunden.“


  Konstabler Ossian stieß einen sehnsüchtigen Seufzer durch die Zähne. „Das wäre was für mich, Sir“, murmelte er verträumt. „Diese Jagd auf den Mörder möchte ich mitmachen. Haben Sie keine Verwendung für mich?“


  Inspektor Holly betrachtete kopfschüttelnd den eifrigen Mann. „Gehen Sie hinunter zum Hafen“, sagte er mit mitleidigem Lächeln. „Kann sein, daß wir den Mörder eines Tages aufstöbern werden. Aber Sie sind es bestimmt nicht, der ihn zur Strecke bringt!“


  Konstabler Ossian zog den Kopf zwischen die Schultern und ließ den Spott wortlos über sich ergehen. Dann machte er eine stramme Kehrtwendung und ging durch die nächtlichen Straßen zum Hafen hinunter.


  Am Royal-Dock löste er den Posten ab. „Nichts los heute“, meldete ihm der uniformierte Hilfspolizist. „Bei diesem Nebelwetter wagt sich kein Aas auf die Straße. Na, dann viel Vergnügen!“


  Konstabler Ossian trat vorschriftsmäßig seine Runde an. Er wanderte die Kaimauer entlang, marschierte an den Trockendocks vorüber und erreichte schließlich die einsame Küste. Hier war nichts zu sehen als weißer Schwemmsand und dazwischen schwarze scharfgezackte Klippen. Der dichte Nebel verhüllte die Sicht. Vom Meer war kaum etwas zu erkennen. Das Rauschen der Brandung klang dumpf und hohl durch die Nacht. Konstabler Ossian zündete sich seufzend eine Zigarette an und ließ sich auf einem Felsbrocken nieder. Das wird eine verdammt langweilige Nacht werden, dachte er schlecht gelaunt. Ich könnte mich genauso gut auf dem Sand schlafen legen. Auch die verwegensten Schmuggler werden heute Nacht zu Hause bleiben. Ich möchte jetzt schon wetten, daß ich nicht einen einzigen Kahn zu Gesicht bekomme. Er starrte in den Nebel hinein, der wie ein filziges Tuch über der endlosen Wasserfläche hing. Das Rauschen der Brandung hörte sich an wie der entfernte Klang dumpfer Trommeln. Die rollenden Wellen krochen fast bis an die Füße des Konstablers heran. Sie kamen stets von neuem und krochen immer wieder zurück.


  Nach etwa zwanzig Minuten wurde der Konstabler plötzlich unruhig. Er glaubte zwei Schatten am nachtdunklen Strand zu erkennen. Zwei Schatten, die eng nebeneinander dahin wanderten. Sie gingen so hart am Wasser entlang, daß die Wellen über ihre Schuhe spülen mußten. Von ihren Gestalten war nur wenig zu sehen. Der Nebel verwischte sie zu schemenhaften Wesen. Konstabler Ossian schaltete seine Dienstlampe ein und stürmte mit ein paar langen Sätzen zum Strand hinunter. Der Lichtkegel seiner Lampe erstickte im Dunst. Der Schein reichte keine drei Meter weit. Hilflos schwenkte er die Lampe hin und her.


  „Hallo!“ rief er dann laut in die Finsternis. „Hallo, ist da jemand?“


  Er bekam keine Antwort. Um ihn war nur das Gurgeln des Wassers. Die Wellen plätscherten kichernd um seine Schuhe.


  Kopfschüttelnd wanderte Konstabler Ossian zu den Klippen zurück. In einer solchen Nacht kann man leicht verrückt werden, grübelte er. Man sollte nicht immer die albernen Gespenstergeschichten von ertrunkenen Seeleuten lesen. Gerade bei so einem Nebelwetter sieht man dann die unheimlichsten Dinge. Seine Gedanken stoben jählings durcheinander, als er von der Ostseite der Küste her einen dünnen Hilfeschrei vernahm — einen erstickten, zitternden Todeslaut, der verloren und ausweglos in die Nachtstille drang. Er schwang in einem dünnen Echo über den Strand, dann erstickte ihn das eintönige Murmeln der Brandung. Vielleicht habe ich vorhin doch richtig beobachtet, ging es Konstabler Ossian durch den Kopf. Vielleicht bin ich doch nicht so dämlich, wie Inspektor Holly meint. Er knipste seine Lampe an, entsicherte die Pistole und rannte mit hastigen Sprüngen an den Klippen entlang. Er hatte sich genau die Richtung eingeprägt, aus der der Schrei gekommen war. Er konnte hier gar nicht in die Irre gehen. Links türmten sich die messerscharfen Klippen auf, zur Rechten zog sich die endlose Wasserfläche des Meeres hin. Das Ufer bestand aus einem schmalen, weißlichen Sandstreifen. Nachdem er eine halbe Meile in scharfem Tempo zurückgelegt hatte, blieb Konstabler Ossian keuchend stehen. Seine Augen bohrten sich in das unruhige Gebräu aus Nebel und Wasserdunst. Unruhig und geisterhaft zogen die milchigen Schleier an ihm vorbei. Seine eigene Silhouette wuchs zwischen den grauen Schwaden auf. Groß und schwarz und unheimlich. Sonst war nichts zu sehen. Nirgends ein Mensch. Kein Lebewesen weit und breit.


  Hallo!“ rief Konstabler Ossian noch einmal. „Hallo, ist da jemand?“


  Zögernd setzte er einen Fuß vor den anderen, dann erfaßte der zitternde Lichtkegel plötzlich ein dunkles Etwas, das keine fünf Schritte entfernt auf dem Schwemmsand lag. Das Licht streifte über ein helles Sommerkleid, das sich flatternd im Nachtwind bewegte. Die Wellen spülten gierig darüber hin. Erschreckt kam Konstabler Ossian näher. Seine Augen weiteten sich vor Überraschung. Verblüfft starrte er in ein auf den ersten Blick hübsches Gesicht, das schwere, nasse Flechten umrahmten. Der Wassergischt trug blutigen Schaum, die Brust der Frauensperson war von einer tiefen Wunde aufgerissen. Die Kleidung hing zerfetzt und blutbefleckt an ihr nieder. Das Gesicht war wächsern und leblos. Die Augen starrten gebrochen in den Nebeldunst.


  Konstabler Ossian machte noch einen letzten Schritt auf das Opfer zu. Zu seinen Füßen erklang ein spitzer, metallischer Ton. Als er sich niederbückte, blitzte die stählerne Klinge eines Dolches im Schein der Lampe auf. Der Griff bestand aus breitem, schlangenförmig ziseliertem Metall. Die Spitze hatte sich halb in den feuchten Sand gebohrt An der Klinge haftete rötliches Blut. Konstabler Ossian wußte vor Aufregung nicht, was er zuerst tun sollte. Seine Gedanken jagten wie ein aufgescheuchter Mückenschwarm durcheinander. Es waren der Mörder und sein Opfer, die vorhin an mir vorbeiwanderten, schoß es ihm durch den Kopf. Ich hätte ihnen folgen sollen. Vielleicht hätte ich dann das Mädchen noch retten können. Vielleicht säße dann der Mörder jetzt bereits hinter Schloß und Riegel. Und ein gewisser Konstabler Ossian wäre schon morgen Sergeant und müßte in Zukunft nicht mehr auf Streife ziehen. In der nächsten Sekunde allerdings verscheuchte er diese egoistischen Gedanken. Er leuchtete das Gesicht der Toten ab. Es war ein bleiches, ehemals schönes, nun verfallenes Gesicht, in das der gewaltsame Tod unauslöschliche Spuren gegraben hatte. Die junge Dame mochte nach flüchtiger Schätzung etwa fünfundzwanzig Jahre zählen. Sie entstammte sicher einem erstklassigen Hause. Die teure Krokodiltasche, die modischen Schuhe, die blitzenden Ringe an den starren Fingern bestätigten diese Vermutung. Der Inhalt der geöffneten Tasche lag auf dem Boden verstreut. Eine Geldbörse oder lose Geldscheine waren nicht zu sehen.


  Konstabler Ossian ließ alles unberührt. Ich muß sofort Inspektor Holly Meldung machen, ermahnte er sich selbst in fieberhafter Erregung. Der Chef wird Augen und Ohren aufsperren. Vielleicht findet er hier eine brauchbare Spur. Auf jeden Fall muß er die Beleidigung zurücknehmen, daß ich nachts auf Streife immer schlafe. Bereits eine knappe halbe Stunde später erstattete Konstabler Ossian im Präsidium mit hochrotem Kopf und flackernder Stimme seine Meldung. Und schon wenige Minuten danach war die Mordkommission am einsamen Oststrand von Aberdeen versammelt.


  „Das haben Sie gut gemacht, Ossian“, lobte Inspektor Holly. „Der Mord liegt etwas länger als eine Stunde zurück. Die Spuren sind noch warm. Halten Sie die Daumen, daß wir endlich ein bißchen Glück haben.“


  Die Spurensicherer nahmen unverzüglich ihre Arbeit auf. Der Polizeiarzt konnte nichts anderes feststellen, als daß der Tod einwandfrei durch einen brutalen Dolchstich in die Herzgegend hervorgerufen wurde. Aus der Beschaffenheit der Waffe ließ sich folgern, daß man es mit dem unbekannten Mörder zu tun hatte, dessen Steckbrief erst in den heutigen Abendstunden erlassen worden war. Nachdem die Photographen ihre Arbeit beendet hatten, hob Inspektor Holly hastig die Tasche auf. Ihr Inhalt interessierte ihn am meisten. Er hoffte eine Spur zu finden, irgendeine Fährte, die geradeswegs izu dem satanischen Mörder führte. Doch seine Hoffnung sank ziemlich rasch. Alles, was er fand, war kosmetischer Kleinkram, wie ihn jede Frau mit sich herumschleppt: ein Lippenstift, eine Puderdose, ein Manikureetui und ein Fläschchen Parfüm. Dann noch ein Taschentuch, ein Päckchen Zigaretten und ein Feuerzeug. Aber kein Brief, kein Paß, kein Ausweis. Überhaupt keinerlei Schriftstücke. Auch kein Geld. Nicht die kleinste Münze!


  „Raubmord“, murmelte Inspektor Holly leise. „Also auch diesmal Raubmord! Mich wundert nur, daß der Täter die kostbaren Ringe nicht mitgenommen hat. Wahrscheinlich ist er zu vorsichtig. Er will sich mit den Schmuckstücken seiner Opfer nicht belasten und nimmt nur das Bargeld an sich.“


  Inspektor Holly wollte die Tasche schon aus der Hand legen, da machte er plötzlich im Innenfutter einen außerordentlich wichtigen Fund. Er entdeckte, halb verborgen zwischen Seide und Wildleder, eine Garderobenmarke der Pinguinbar, eines berüchtigten Hafenlokals, das seit einem halben Jahr seine Pforten am Heston Grove in Aberdeen geöffnet hielt. Die Marke trug das Datum des gestrigen Tages.


  „Das ist die Spur, die ich brauche“, rief der Inspektor triumphierend. „Auf einen solchen Fingerzeig habe ich lange gewartet. Kommen Sie, Ossian! Wir wollen das Eisen schmieden, solange es noch heiß ist. Das hier können die anderen allein erledigen.“


  Konstabler Ossian folgte seinem Vorgesetzten mit brennendem Eifer. „Wohin, Sir?“ fragte er gespannt, als sie ein paar Minuten später in den blauen Dienstwagen stiegen. „Sicher fahren wir sofort in die Pinguinbar, nicht wahr?“ „No“, sagte Inspektor Holly trocken und deutete auf die Filmkassette, die er den Photographen abgenommen hatte. „Erst brauchen wir ein Bild der Toten. Wenn wir Glück haben, ist es in zwanzig Minuten fertig.“


  Sie bekamen zwei gutgelungene Abzüge bereits nach einer Viertelstunde. Das bleiche Gesicht der Unbekannten wirkte weder entstellt noch verzerrt. Sie sah aus, als ob sie schliefe. Die Beamten im Präsidium hatte ihr die Augen geschlossen und die nassen Haarsträhnen zurückgekämmt. So war ein Bild entstanden, das nirgends Befremden oder gar Entsetzen auslösen konnte.


  „All right!“ murmelte Inspektor Holly befriedigt. „Nun fahren wir in die Pinguinbar, Konstabler. Irgend jemand dort wird die Tote sicher kennen. Glauben Sie nicht auch?“


  Konstabler Ossian starrte ungeduldig durch die Windschutzscheibe. Ihm war zumute wie einem Spürhund, der endlich auf eine frische Fährte gesetzt ist. In heißer Erregung fieberte er den kommenden Ereignissen entgegen. Nun endlich konnte auch er einmal zeigen, was in ihm steckte! Und er war fest entschlossen, seine ganze Geschicklichkeit und Intelligenz unter Beweis zu stellen. Am Heston Grove, zwischen schwarzen Mauern und farbigen Anschlagsäulen, stellte Inspektor Holly seinen Wagen ab. Zur Linken lag die Pinguinbar. Sie war in einem Gebäude untergebracht, das schon die Zeiten der Stuarts erlebt haben mußte. Die Mauern waren brüchig von Wind und Regen; die Fensterläden hatten längst ihre letzte Farbe verloren. Durch die bunten Vorhänge der zahlreichen Fenster fiel matter Lichtschein. Man hörte gedämpfte Musikklänge und ab und zu das schrille Kichern eines ausgelassenen Frauenzimmers.


  „Daß diese Unbekannte kein anderes Lokal gefunden hat“, murmelte Konstabler Ossian kopfschüttelnd. „Ihrer Erscheinung nach hätte sie doch viel eher in das Cafe Bristol gehört. Was hatte sie denn hier zwischen Schleppern und Hafenmädchen zu suchen?“


  „Vielleicht wollte sie ‘was erleben“, meinte Inspektor Holly wortkarg. „Manche Frauen glauben ständig, sie würden was versäumen. Und wenn sie dann endlich das große Abenteuer gefunden haben, so erweist es sich als weniger wert, denn der Dreck auf den Straßen.“


  Sie traten in das schummerige Lokal und verzogen gequält die Gesichter, als ihnen der Musikautomat die sentimentalsten Schnulzen entgegenplärrte. Über der Theke hing ein ausgestopfter Pinguin, der vor lauter Qualm kaum zu erkennen war. In den Polsternischen drängten sich junge Pärchen und lüsterne Lebemänner. Dazwischen Strichmädchen und Abstauber beiderlei Geschlechts.


  „Pfui Teufel“, sagte Konstabler Ossian mit ehrlichem Abscheu. „Hier möchte ich noch nicht ‘mal einen Schoppen trinken.“


  „Sie werden es aber doch tun müssen“, brummte Inspektor Holly mit unbewegtem Gesicht. „Los, bestellen Sie schon einen Drink! Die Polizeikasse wird Ihnen die Spesen vergüten.“ Sie bestellten sich einen Manhattan und luden die vollbusige Bedienung zu einem Gläschen ein. Sie redeten mit ihr über das Wetter und die teuren Preise, und schließlich schob Inspektor Holly das Photo einer jungen Dame über den Tisch.


  „War ein Gast von Ihnen“, sagte er leichthin. „Sicher kennen Sie das Mädchen?“


  Die Bedienung nahm den Abzug in die Hand und legte ihn gleich wieder zur Seite.


  „Natürlich“, erwiderte sie ohne jeden Argwohn. „Die Dame ist sogar Stammgast bei uns. Sie war erst heute Abend wieder hier.“


  „Heute Abend?“ fragte Konstabler Ossian mit hervorquellenden Augen. „Das ist doch kaum möglich. Wir fanden...“


  Inspektor Holly gab ihm einen derben Stoß in die Seite, um sich sofort wieder der Kellnerin zuzuwenden.


  „Wie heißt die Dame?“ erkundigte er sich kurz und bündig.


  „Nora Tallis“, lächelte die Bedienung. „Ich interessierte mit von allem Anfang an für sie, weil sie so gute Trinkgelder gab. Es tut mir jetzt schon leid, wenn sie wieder abreist. Sie hält sich nur zwei Wochen in Aberdeen auf. Ihre Jacht liegt wegen Motorschadens im Hafen fest.“ Inspektor Holly wechselte einen raschen Blick mit seinem Konstabler. Dann zündete er sich hastig eine Zigarette an.


  „Wissen Sie, wo die Dame wohnt?“ forschte er gespannt weiter.


  Das Mädchen machte verwunderte Augen. „Auf dem Schiff natürlich, Sir. Wo sollte sie sonst wohnen?“


  „Kam sie immer allein hierher?“


  Jetzt, zum ersten Male, zögerte die Bedienung unschlüssig. Sie warf einen scheuen Blick durch die rauchige Barstube.


  „Reden Sie!“ befahl Inspektor Holly schroff. „Wir sind von der Polizei, falls Sie das noch nicht gemerkt haben sollten. Kam diese Dame immer allein hierher?“


  „No, Sir“, gestand die Bedienung stockend. „Ich habe sie ein paarmal mit einem Fremden gesehen. Sonst saß sie immer bei...“


  „Bei wem? Reden Sie endlich!“


  „Bei Dave Coogan, Sir.“


  „Bei Dave Coogan?“ Inspektor Holly wußte sich vor Staunen nicht zu fassen. Er schüttelte ungläubig den Kopf. Seine Blicke wurden lauernd und wachsam.


  „Das ist doch eine Lüge“, stieß er rau hervor. „Dave Coogan ist ein kleiner Schnorrer, der insgesamt acht Jahre wegen Diebstahls und Einbruchs gesessen hat. Sie werden mir doch nicht erzählen wollen, daß eine Dame wie Nora Tallis sich ausgerechnet in die Gesellschaft dieses Halunken begibt.“


  „Es ist aber so, Sir“, stotterte das Mädchen eingeschüchtert. „Was ist denn überhaupt los mit der Dame? Warum nehmen Sie mich so scharf ins Verhör?“


  Inspektor Holly ließ die Frage unbeantwortet. Aufmerksam betrachtete er die schäbige Bar.


  Der übelste Abschaum des Hafenviertels gab sich hier ein Stelldichein. Alle Leisetreter und Buschklepper, die er schon zwischen den Fingern gehabt hatte, waren in dieser muffigen Bude versammelt.


  „Wo ist Dave Coogan?“ fragte er plötzlich. „Haben Sie ihn heute schon gesehen?“


  Die Bedienung nickte beklommen. „Ja, Sir. Er sitzt draußen im Nebenzimmer. Soll ich ihn rufen?“


  „No, lassen Sie nur“, wehrte Holly ab. „Könnte sein, daß er dann stiften geht. Wir machen ihm lieber selbst einen Besuch.“


  Die beiden Beamten tranken ihre Gläser aus und erhoben sich dann gleichzeitig von ihren Plätzen. Schnurstracks steuerten sie auf die Tür des Nebenzimmers zu. Konstabler Ossian drückte energisch die Klinke nieder und warf einen raschen Blick in den engen Nebenraum.


  „Da sitzt er ja, Sir“, stieß er grinsend durch die Zähne. „Ich glaube, diese Nacht steht unter einem guten Stern!“


  Dave Coogan kauerte schmal und blaß hinter einem langen Tisch. Sein Gesicht war ausgehöhlt und eingefallen. Die kleinen Augen liefen unstet hin und her.


  Als er die Beamten entdeckte, raffte er hastig eine Tasche an sich und wollte eiligst das Weite suchen.


  Aber Konstabler Ossian streckte schon seine kräftigen Arme dazwischen.


  „Nichts da“, sagte er barsch. „Sie bleiben bei uns, Coogan. Haben eine Menge mit Ihnen zu reden.“


  Sie führten den zappelnden Burschen in das Privatbüro des Barbesitzers und befahlen ihm, sich auf das Sofa niederzusetzen. Es schien ihnen nicht uninteressant, die Angst und Unruhe des kleinen Gauners zu beobachten.


  „Ich denke, Sie sind wieder mal an der Reihe, Coogan“, drohte Inspektor Holly in dienstlicher Strenge. „Geben Sie Ihre Tasche her. Wollen ‘mal sehen, warum Sie sich eben so rasch verdrücken wollten.“


  Dave Coogan äugte wie eine gefangene Ratte auf die beiden Männer.


  „Ich bin unschuldig“, kreischte er hysterisch. „Ich habe mich seit der Entlassung aus dem Gefängnis tadellos geführt. Ich wollte hier nichts weiter, als in aller Ruhe einen Schnaps trinken.“


  Inspektor Holly horchte nicht auf das törichte Gestammel. Er öffnete die Tasche und brachte mit triumphierender Miene eine ganze Serie raffinierter Einbruchswerkzeuge zum Vorschein. Dann klirrte plötzlich ein Dolch auf die Tischplatte nieder. Die einseitig geschliffene Waffe hatte einen breiten, schlangenförmig ziselierten Metallgriff.


  „Donnerwetter!“ stammelte Inspektor Holly betroffen. „Das hätte ich denn doch nicht gedacht. Mit einer solchen Waffe wurden bisher schon vier Menschen ermordet. — Woher haben Sie das Ding, Coogan? Wenn Sie mich jetzt belügen, kann Sie keine Macht der Welt mehr vor dem Galgen retten!“


  Dave Coogan rutschte gepeinigt auf dem Sofa hin und her. Er war bleich wie ein Leichentuch. Seine Lippen zuckten in nervöser Unruhe. „Ich belüge Sie nicht, Sir“, stöhnte er. „Ich bin wirklich unschuldig. Ich habe die Tasche nur für jemand in Verwahrung genommen. Ich sollte sie diesem Mann übermorgen Abend wieder übergeben.“


  Inspektor Holly's Gesicht verzog sich zu einer eisigen Miene. „Ersparen Sie sich doch das alberne Märchen von dem großen Unbekannten, damit haben Sie bei uns kein Glück. Sie sind hinreichend verdächtig, Beihilfe zu vier schurkischen und hinterhältigen Raubmorden geleistet zu haben. — Legen Sie ihm die Handschellen an, Konstabler.“


  Dave Coogan winselte wie ein getretener Hund. Er kämpfte verzweifelt um eine letzte Chance.


  „Ich rede nicht von einem Unbekannten, Sir“, keuchte er mit brüchiger Stimme. „Der Mann heißt John Griffin und wohnt in einem Bourdinghouse am Western Dock. Ihm gehört die Tasche. Er hat sie mir heute Abend am Osthafen übergeben.“


  „Wo?“ fragte Inspektor Holly rasch. Seine Augen suchten Konstabler Ossian. Sekundenlang schauten sie sich stumm an. Inspektor Holly setzte sein scharfes Verhör fort.


  „Beschreiben Sie den Mann“, befahl er streng. „Wie sieht er aus? Woher stammt er?“


  Der Gauner machte eine ratlose Handbewegung.


  „Ich kann Ihnen nicht viel sagen“, murmelte er mit schrägen Blicken. „Der Mann stammt nicht aus Schottland, Sir. Ich glaube, er ist aus London nach Aberdeen gekommen. Er ist von durchschnittlicher Größe und sieht ganz harmlos und unauffällig aus. Dabei scheint er eine Menge Geld zu haben. Jedenfalls hat er mich für den kleinen Dienst anständig bezahlt.“


  „Für welchen Dienst?“ forschte Holly wachsam.


  „Das wissen Sie doch, Sir! Ich sollte nur die Tasche für ihn aufheben. Das war alles.“


  „Kommen Sie!“ sagte der Inspektor. „Wir wollen uns den Schlupfwinkel dieses Herrn einmal genauer ansehen. Sie werden uns begleiten.“


  Dagegen sträubte sich Dave Coogan mit Händen und Füßen. Seine Haare stellten sich steil in die Höhe; klebriger Schweiß rann ihm über das Gesicht. „Das kann ich doch nicht, Sir“, stotterte er furchtsam. „Wenn John Griff in erst merkt, daß ich ihn verzinkt habe, wird er mich noch heute Nacht in die Hölle schicken.“


  „Falls er Gelegenheit dazu hat“, meinte Inspektor Holly spöttisch. „Kommen Sie, Coogan! Halten Sie uns nicht länger auf.“


  Sie führten den Mann aus der Bar, drängten ihn auf den Rücksitz des Dienstwagens und brausten noch in der gleichen Minute ab. Es war nicht weit zum Western Dock. Der schnelle Wagen schaffte die kurze Strecke in vier Minuten. Dichter Nebel lagerte über dem Hafenviertel. Ruß und Dunst vermischten sich zu einem undurchdringlichen Brodem. Schäbig und verwahrlost tauchte das Bourdinghouse aus den grauen Schwaden. Die schmalen Fenster glotzten fast alle dunkel in die Finsternis. Über dem Eingang brannte eine blaue Lampe.


  „Aussteigen!“ befahl Inspektor Holly ungeduldig. „Worauf warten Sie denn noch, Coogan?


  Jetzt wird sich beweisen, ob Sie uns die Wahrheit erzählt haben.“


  Sie mußten Dave Coogan stoßen, zerren und schieben, bis sie ihn endlich am Portal des schäbigen Hotels hatten. Konstabler Ossian stieß ihn grob zur Empfangsloge hin.


  Der Pförtner machte verwunderte Augen. „Was ist denn los?“ fragte er bestürzt. „Was hat denn dieser seltsame Aufzug zu bedeuten?“ „Kriminalpolizei!“ schnarrte der Inspektor kurz. „Ich hoffe, daß Sie uns keine Schwierigkeiten machen werden, lieber Freund. Wohnt bei Ihnen ein gewisser John Griff in?“


  Der Portier fuhr nervös in die Höhe. „John Griffin“, sprudelte er hervor, „wohnt seit vier Wochen in unserem Hause. Hat er etwas ausgefressen, Sir? Ich würde ihm sofort jede Schlechtigkeit Zutrauen. Ein Mann, der keine Nacht zu Hause ist und nur tagsüber schläft, ist doch irgendwie verdächtig, nicht wahr?“ Inspektor Holly ließ sich in keine lange Unterhaltung ein. Er legte ein Photo auf den Tisch.


  „Diese Dame heißt Nora Tallis“, erläuterte er. „Schauen Sie sich das Bild an. Haben Sie die Frau schon zusammen mit John Griff in gesehen?“


  Der Pförtner nahm hastig das Photo in die zitternden Hände. Er warf nur einen flüchtigen Blick auf das bleiche Antlitz der Toten. „In der Tat, Sir“, stotterte er dann aufgeregt. „Diese Dame hat John Griffin mehrmals auf seinem Zimmer besucht. Ich wunderte mich noch, daß sie sich mit einem solchen Burschen abgab. Sie blieb oft halbe Nächte lang oben bei ihm.“ Erschreckt unterbrach er sich; erst jetzt merkte er, daß er in seinem Eifer, der in Hotels dieser Kategorie ohnehin gefürchteten Polizei dienlich zu sein, zu weit gegangen war. Da kam auch schon die Frage des Inspektors:


  „Warum dulden Sie das?“


  „Mein Gott, Sir!“ Der Portier wandte sich wie ein Aal. „Natürlich weiß ich, daß das behördlicherseits verboten ist, aber“ — er zuckte mit den Achseln und rieb sich verlegen die Hände — „was sollen wir machen? Wir haben hier ein drittklassiges Haus in einer verrufenen Gegend. Überdies sind wir auf jeden einzelnen Gast angewiesen. Man muß oft beide Augen zudrücken, um den Leuten nicht vor den Kopf zu stoßen.“ Holly verzichtete auf eine Erwiderung zu diesem Thema. Er kannte die Geschäftspraktiken derartiger Etablissements gut genug, um zu wissen, daß sich der Hauptverdienst ihrer Besitzer gerade auf das Zudrücken beider Augen gründete. Leider konnte man ihnen ihr ungesetzliches Tim nur in den seltensten Fällen beweisen. Im Moment jedenfalls beherrschten ihn andere, wichtigere Sorgen. So knurrte er bloß: „Führen Sie uns zum Zimmer John Griffins. Wenn ich Sie recht verstand, ist er doch nicht zu Hause, wie?“


  „Stimmt, Sir! Er wird auch heute erst wieder gegen Morgen kommen. Bitte, folgen Sie mir! Es geht drei Treppen hoch.“


  Der Portier nahm einen Schlüssel vom Wandbrett und ging langsam voraus. Die Stiege war eng und ausgetreten. Das Geländer ächzte in allen Fugen. Eine nackte Glühbirne erhellte dürftig den beschwerlichen Weg. „Hier ist das Zimmer, Inspektor! Soll ich aufschließen?“


  „Natürlich! Aber machen Sie bitte kein Licht! Wir wollen John Griffin nicht vorzeitig warnen. Sie werden mit keiner Silbe unseren Besuch erwähnen, wenn er zurückkommt. Verstanden?“ „All right, Sir“, dienerte der Portier. „Kann ich sonst noch etwas für Sie tun?“


  „Ja. Sperren Sie die Tür von außen ab. Hängen Sie den Schlüssel ans Wandbrett zurück. Das ist alles.“


  Während sich der Schlüssel rasselnd im Schloß drehte, ließ Inspektor Holly den dünnen Strahl seiner abgeblendeten Lampe durch das finstere Zimmer wandern.


  Er sah ein einfaches Metallbett, einen Diwan, einen kastenförmigen Schrank und einen Tisch mit vier Stühlen. Auf einem schmalen Sims stand eine gerahmte Photographie von Nora Tallis. Verliebt und mit versteckter Leidenschaft blickte sie dem Betrachter entgegen.


  „Ich glaube, wir sind auf der richtigen Fährte“, murmelte Inspektor Holly zuversichtlich. „Wenn John Griff in tatsächlich der gesuchte Mörder ist, haben Sie bei uns einen gewaltigen Stein im Brett, Coogan.“


  „Was nützt mir das“, ächzte Dave Coogan. „Ich werde den Sonnenaufgang nicht mehr erleben. Ich kenne John Griffin besser als Sie. Er wird einen Zinker nicht schonen. Er wird mich —“


  „Schweigen Sie jetzt“, sagte Inspektor Holly gedämpft. „Ich möchte keinen Ton mehr hören. Wenn Sie nicht endlich Ihre Klappe halten, muß ich annehmen, daß Sie John Griff in absichtlich warnen wollen.“


  Es wurde still im Zimmer. Der Lichtstrahl der Lampe erlosch. Schwarze Finsternis breitete sich aus. Dann und wann war ein leises Scharren zu vernehmen, wenn Konstabler Ossian ungeduldig auf dem Stuhl rückte. Dazwischen klang der pfeifende Atem Dave Coogans auf. Er schnaufte hastig und unregelmäßig. Eine heiße Angst schien ihm den Brustkorb zusammenzupressen.


  „Ich halte das nicht aus“, flüsterte er zwischen den Zähnen. „Meine Nerven halten das nicht aus, Sir! Ich werde verrückt, wenn nicht endlich etwas geschieht!“


  Aber es geschah nichts. Ihre Geduld wurde einer unendlichen Zerreißprobe ausgesetzt. Die Stunden schlichen träge dahin. Sie dehnten sich zu Ewigkeiten.


  Immer wieder blickte Konstabler Ossian auf seine Uhr. Nach seiner Schätzung hätte es längst Morgen sein müssen. Aber das Leuchtzifferblatt zeigte erst die dritte Morgenstunde an.


  „Jetzt!“ zischte Inspektor Holly plötzlich. „Ich glaube, es ist soweit. Da kommt jemand die Treppe herauf.“


  Sie horchten alle drei mit angehaltenem Atem. Deutlich konnten sie das Ächzen der Stufen hören. Das Geländer knackte fast in jeder Sekunde. Leichte Schritte schlichen die Stufen herauf. Zwei, drei Sekunden später scharrte ein Schlüssel am Türbeschlag. Leise drehte er sich im Schloß. Die Tür öffnete sich. Eine Hand tastete über die Mauerwand. Aber noch ehe diese Hand den Lichtschalter fand, knipste Inspektor Holly seine Lampe an. Diesmal war sie nicht abgeblendet. Grell und scharf stach der Lichtkegel in die Finsternis, erhellte eini starres, jäh erbleichtes! Gesicht, spiegelte sich in einem Paar entsetzter Augen.


  „Hands up!“ rief Holly schneidend. „Machen Sie keine Dummheiten, Griffin! Nehmen Sie die Hände hoch!“


  Die Erstarrung John Griff ins währte nur wenige Bruchteile einer Sekunde. Dann hatte er sich wieder gefaßt. Er setzte alles auf eine Karte. Blitzschnell warf er die Tür hinter sich zu, jagte über den Korridor und stürmte wie ein Irrer die Treppe hinunter. Konstabler Ossian nahm unverzüglich die Verfolgung auf. Drei, vier Schüsse donnerten durch das Stiegenhaus. Laut hallend rollte das Echo durch die stillen Flure.


  Aber der Erfolg der ganzen Schießerei blieb gleich Null. Wohl folgte Ossian dem Verbrecher über den winzigen Hof hinaus in das Labyrinth der engen, dunken Gassen, doch bis seine Trillerpfeife die unterwegs befindlichen Streifenbeamten des Reviers zur Verstärkung herbeigerufen hatte, waren die Schritte des Flüchtenden plötzlich verstummt. Irgendein Loch von diesen ineinander verschachtelten Löchern mußte ihn verschluckt haben. Ihn jetzt suchen, ihn hier finden? Aussichtslos!


  Entmutigt und niedergeschlagen kehrte der Konstabler in das Hotel zurück.


  „Er ist durch die Hintertür entwischt“, berichtete er enttäuscht. „Wir waren zu langsam, Sir! Bei einem solchen Burschen muß man vom ersten Augenblick an den Finger am Abzug der Pistole haben.“


  „Was nun?“ ächzte Dave Coogan mit schwankender Stimme. „Was wird mm mit mir geschehen, Inspektor? Ich habe die Pleite geahnt. Von dieser Stunde an bin ich keinen Augenblick mehr meines Lebens sicher.“


  „Unsinn!“ sagte Inspektor Holly ärgerlich. „John Griffin hat Sie doch gar nicht erkannt. Er wird keinerlei Verdacht gegen Sie hegen.“


  Die Worte waren gut gemeint. Aber Dave Coogan ließ sich nicht trösten. Er jammerte fortwährend vor sich hin. Seine Zähne schlugen wie im Schüttelfrost aufeinander.


  „Nun reißen Sie sich doch endlich zusammen“, polterte Inspektor Holly gereizt. „Lassen Sie einmal vernünftig mit sich reden. Wann sollten Sie die Tasche an John Griffin zurückgeben?“


  „Übermorgen Abend, Sir. Um acht Uhr!“


  „All right! Und wo wollten Sie sich mit John Griffin treffen?“


  „In meiner Wohnung am Heston Grove. Sie ist nur ein paar Schritte von der Pinguinbar entfernt.“


  „Ich weiß“, murmelte Inspektor Holly geistesabwesend. „Ich kenne die Bude. Sie besteht nur aus zwei Kammern, wie?“


  „Ja, Sir! Sie war früher mal eine Garage. Jetzt wohne ich fast acht Jahre ...“


  „Wenn Sie nicht gerade im Gefängnis saßen“, fügte Konstabler Ossian grinsend hinzu.


  Inspektor Holly schnitt mit einer raschen Handbewegung die Debatte ab. „Wir werden Ihre Behausung von dieser Stunde an keine Sekunde aus den Augen lassen. Sie können sich völlig sicher fühlen. Übermorgen Abend um acht Uhr werden wir zuschlagen. Ich bin überzeugt, daß John Griffin dann endlich in die Falle gehen wird.“


  „Ich wollte, Sie hätten recht“, seufzte Dave Coogan in einer düsteren Ahnung.
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  Der übernächste Tag war trübe und regnerisch. Es wurde überhaupt nicht richtig hell auf den Straßen. Die grauen Regenschnüre hüllten die Stunden in trostlose Dämmerung. Dave Coogan saß am Fenster seiner muffigen Wohnkammer und starrte beklommen auf die Straße hinaus. Ihm war hundeelend zumute. In jedem Passanten, der draußen auf dem Gehsteig vorüberging, witterte er einen erbarmungslosen Mörder. Bei jedem Schritt, der sich dem Haus näherte, zuckte er erschreckt zusammen. Er befand sich ganz allein in der ehemaligen Garage. Kein Mensch, der ein ermunterndes Wort zu ihm gesprochen hätte. Niemand, der ihm Gesellschaft geleistet hätte. Obwohl er genau wußte, daß sein Haus ständig unter scharfer Kontrolle lag, fühlte er sich nicht getröstet. Er zitterte vor Angst. Seine Nerven waren völlig durcheinander. Sein ganzes Gemüt beugte sich hemmungslos verdüstert unter der Qual der schier endlosen Wartezeit. Dabei brauchte er nur ein Fenster zu öffnen, um sich davon zu überzeugen, daß Inspektor Holly anscheinend ganze Arbeit geleistet hatte. Zwei Detektive verbargen sich unauffällig in einem Obstladen und einem Zeitungsstand. Zwei andere besserten ein Firmenschild auf der gegenüberliegenden Straßenseite aus. Inspektor Holly selbst hatte sein Quartier in einer Privatwohnung bezogen, die in unmittelbarer Nähe der ausgebauten Garage lag. So konnte eigentlich nichts schief gehen. Nach menschlichem Ermessen mußte John Griffin völlig ahnungslos in die Falle gehen. Aber merkwürdigerweise wollte Dave Coogan nicht daran glauben. Er hielt John Griffin für unüberwindlich. Ja, er glaubte fast, daß er mit übermenschlichen Kräften ausgestattet sei. Schon, wenn er den gefürchteten Namen leise vor sich hin flüsterte, rannen eisige Schauer über seine Haut. Wenn doch endlich der Abend käme, dachte er zermürbt. Wenn nur diese entsetzliche Stunde schon vorüber wäre. Ich könnte mich dann in eine Kneipe setzen und diese lähmende Angst mit einem Schnaps hinunterspülen. Ich wäre der glücklichste Mensch in ganz Aberdeen, wenn John Griffin bereits hinter Schloß und Riegel säße. Doch das werde ich sicher nie erleben. Über die Dächer der verwahrlosten Straße senkte sich die Dämmerung. Es wurde Abend. Die ersten Laternen flammten auf. Matt spiegelte sich ihr Licht in den großen Wasserpfützen.


  Noch eine Stunde, grübelte Dave Coogan nervös. Noch sechzig Minuten. Dann wird John Griffin vor diesem Fenster auftauchen. Sicher hat er jetzt bereits meinen Tod beschlossen. Er wird genau wissen, wer ihm die Polizei ins Bourdinghouse schickte.


  Ein leises Geräusch in der hinteren Kammer ließ Dave Coogan jäh herumfahren. Aus seinem verzerrten Gesicht wich alle Farbe. Zitternd hielt er sich an der Mauerwand fest.


  „Wer ist da?“ rief er furchtsam. „Hallo, ist da jemand?“ Er fühlte sich unfähig, einen Schritt zu tun. Aus weit aufgerissenen Augen stierte er auf die halbgeöffnete Verbindungstür. Er hörte einen tastenden Schritt, ein leises, ersticktes Lachen. Im nächsten Augenblick tauchte das: undurchdringliche Gesicht John Griffins aus dem Dämmerlicht. Zwei kalte, stechende Augen blickten wachsam und lauernd durch das öde Zimmer. Dave Coogan starrte seinen Besucher an, als sähe er ein Gespenst. „Wie sind Sie denn in das Haus gekommen?“ fragte er lallend. „Ich dachte, Sie würden wie immer von der Straße her...“


  „Das ging leider nicht“, sagte John Griffin mit harter Stimme. „Auf der Straße hätte mich die Polizei erwartet. Ich sollte ahnungslos in die Falle gehen, nicht wahr? Das war doch Ihre Absicht, wie? Warum hätten Sie sonst die Bobbies zu Hilfe gerufen?“


  „Das habe ich nicht getan“, würgte Coogan mühsam hervor. „Ich habe Sie bestimmt nicht verraten. Ich habe keine Silbe von unserer...“


  Er brach erschreckt ab. Seine Augen hefteten sich auf John Griff in, der wie ein geschmeidiges Raubtier näher kam. Seine Schritte verursachten nicht das geringste Geräusch. Er ging wie auf Katzenpfoten. Langsam streckte er die Hände vor.


  „Ich habe doch nichts getan“, stammelte Dave Coogan in wahnsinniger Angst. „Sie verdächtigen mich zu Unrecht. Hier ist Ihre Tasche. Ich habe sie nicht angerührt.“


  Sein Gestammel war völlig sinnlos. Er wußte es. Und dennoch sprudelten seine Worte immer weiter. Er lallte wie ein Irrer. Er war kaum noch bei klarer Besinnung. Seine Gedanken irrten gehetzt auf und ab. Ich muß das Fenster aufreißen, dachte er verzweifelt. Die Polizei ahnt nichts davon, daß ein Mörder bei mir im Zimmer ist. Ich muß sie alarmieren! Ich muß laut um Hilfe schreien! Noch jetzt, in dieser Sekunde, ehe es zu spät ist! Das alles wollte er tun. Aber er kam nicht dazu. Seine Glieder waren wie gelähmt. Sein hilfloses Gestammel riß unvermittelt ab. Er brachte keinen Ton mehr über die Lippen. In panischem Entsetzen spürte er die eiserne Umklammerung zweier harter Hände. Er konnte sich nicht mehr aus dieser Fessel befreien. Er war schon halb ohnmächtig, als ihm ein glühender Stich zwischen die Rippen fuhr. Seine Brust riß auf unter tausendfachen Schmerzen. Wie höllisches Gift fraß sich der tödliche Stich in ihn hinein. Der Tod trat noch in der gleichen Sekunde ein. Für Dave Coogan hatte er keine Schrecken mehr. Die Angst, die Qualen, die Folter waren für immer vorüber. Zwanzig Minuten nach acht Uhr verließ Inspektor Holly seinen Posten und eilte mit hastigen Schritten die Straße hinunter, bis er auf Konstabler Ossian traf.


  „Kommen Sie“, raunte er hastig. „Irgend etwas stimmt da nicht. Entweder hat uns Dave Coogan belogen oder John Griff in hat Lunte gerochen. Wir scheinen wieder einmal Pech zu haben.“


  Konstabler Ossian nickte mit hölzernem Gesicht. Er schloß sich dem Inspektor an und ging mit ihm auf die ehemalige Garage zu.


  Die regennasse Straße lag noch immer leer und einsam. Nirgends war ein verdächtiger Passant zu sehen. Von John Griffin keine Spur. Inspektor Holly schaute mißmutig zu dem Haus Dave Coogans hinüber. „Warum macht er denn kein Licht?“ meinte er kopfschüttelnd. „Es muß doch stockfinster in der Bude sein.“


  „Das finde ich auch seltsam“, sagte Konstabler Ossian mißtrauisch. „Bisher schlotterte er vor Angst wie ein altes Weib. Und jetzt auf einmal erträgt er die Finsternis tapfer wie ein bewährter Frontsoldat. Ich sage Ihnen, Sir, da ist irgend etwas faul. Wollen wir nicht mal nachsehen?“


  „Ein paar Minuten geben wir noch zu“, entschied Inspektor Holly zögernd. „Wenn wir erst ‘mal in der Wohnung sind, haben wir John Griffin gegenüber keine Chance mehr. Sicher wittert er die Gefahr auf ein paar Meilen Entfernung. Er wird sich aus dem Staub machen, noch ehe wir ihn zu Gesicht bekommen.“


  Die Minuten verstrichen. Es geschah nichts. Kein Mensch näherte sich dem einsamen Haus.


  „Also los“, raffte sich Inspektor Holly schließlich auf. „Es hat keinen Sinn, noch länger abzuwarten.“


  Sie überquerten die Straße und pochten an das Fenster. Die Scheiben klirrten hell und schrill. In der finsteren Stube selbst rührte sich kein Laut. Sie wirkte leer und ausgestorben.


  „Nanu?“ murmelte Inspektor Holly verblüfft. „Die Sache wird immer rätselhafter.“


  Er hämmerte gegen die Haustür, und als er auch dann noch keine Antwort bekam, brach er kurzentschlossen das morsche Schloß auf. Mit entsicherter Pistole drang er in das finstere Haus ein. Die Tür zur Wohnkammer stand halb offen. Es roch nach Moder und fauligen Kleidern. Dumpf preßte sich die eingeschlossene Luft auf die Lungen.


  „Machen Sie doch endlich Licht, Sir“, flüsterte Ossian beklommen. „Hier sieht man ja keine Hand vor den Augen. Es ist finster wie in einem Kuhmagen.“


  Der Inspektor suchte mit tastenden Händen nach dem Lichtschalter. Eine Sekunde später wurde es hell. Unter einem grünlichen Lampenschirm flammte die Birne auf. Ihr blasses Licht kroch langsam in die dunklen Ecken.


  „Mein Gott, Sir!“ stieß Konstabler Ossian erschüttert hervor. „Wir kommen wieder zu spät. Dieser Satan ist uns stets ein paar Längen voraus.“


  „Er verurteilt uns zur Lächerlichkeit“, erwiderte der Vorgesetzte deprimiert. „Er will uns beweisen, daß wir unfähige Dummköpfe sind. Deshalb läßt er auch seine Mordwaffe am Tatort liegen. Hier, sehen Sie sich doch den Dolch an! Es ist immer das gleiche, widerliche Schauspiel.“


  Der Konstabler machte ein paar zaudernde Schritte in die Stube hinein. Vor dem verkrümmten Körper Dave Coogans blieb er stehen. Stumm blickte er auf das entstellte Totenantlitz nieder. Er hatte denselben Ausdruck der Todesangst und des eingefrorenen Entsetzens schon einmal gesehen: vor ein paar Tagen, als er Nora Tallis an dem einsamen Strand beim Osthafen auffand. Hier war der gleiche Mörder am Werk gewesen. Die Brust des Toten war in einer einzigen, fürchterlichen Wunde aufgerissen, die Kleidung die Hände, der Hals, das Gesicht blutverkrustet. Die Augen traten leer und tot aus den Höhlen. Ein erbarmungswürdiger Anblick.


  „Er hat seinen Tod vorausgeahnt“, sagte Konstabler Ossian dumpf. „Er zweifelte von vornherein an unserer Hilfe. Und er hat recht behalten, Sir! Wir reagierten viel langsamer als der Mörder, denn wir konnten dieses neuerliche Verbrechen nicht verhindern.“


  Inspektor Holly nickte mit finsterem Gesicht. „Das Schlimmste ist“, meinte er gedehnt, „daß wir nun wieder ganz von vorn anfangen müssen. Wir haben die Fährte verloren, verstehen Sie? Es gibt keinen direkten Weg mehr, der zu John Griffin führt!“


  Ossian wiegte sorgenvoll das Haupt.


  „Wir werden einen mächtigen Rüffel bekommen, Sir“, erwiderte er niedergeschlagen. „Vorerst ist es aus mit der Beförderung. Ich werde wahrscheinlich noch jahrelang Konstabler bleiben.“
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  Am nächsten Vormittag entlud sich tatsächlich ein furchtbares Unwetter über den Köpfen Inspektor Holly's und seines Konstablers. Sie saßen danach mit brennendroten Köpfen im Abteilungsbüro beisammen und brüteten verbissen vor sich hin. Die dicken Akten lagen geschlossen vor ihnen. Sie rührten keinen Finger. Es dünkte ihnen völlig sinnlos, einem Phantom nachzujagen, das nirgends wirklich verwendbare Spuren hinterließ und sich immer wieder in ein Nichts auflöste. Die am Tatort jeweils zurückgelassenen Dolche entstammten vermutlich einem Einbruch in ein Coventryer Metallwaren- und Waffengeschäft, der bis dato noch als ungeklärt galt. Das Aussehen des Mörders? Ja, weder die Beschreibung Coogans noch die Angaben des Portiers hatten etwas Typisches enthalten, und selbst Holly und sein Untergebener mußten sich eingestehen, daß sie sich nicht an Einzelheiten zu erinnern vermochten.


  „Wir haben den Mann zwar einmal gesehen“, sagte Konstabler Ossian grübelnd, „aber ich könnte ihn trotzdem nicht beschreiben. Geht es Ihnen auch so, Sir?“


  „Genauso“, bestätigte Inspektor Holly verbittert. „Wir wissen von diesem Schurken nichts als den Namen. Und der ist sicher falsch. Kein Mensch weiß, woher John Griff in gekommen ist. Wir haben nicht einmal eine Ahnung, ob er sich noch in Aberdeen aufhält. Ich halte es für wahrscheinlich, daß er sich noch in der Nacht aus dem Staube machte.“


  „Ich wollte, es wäre so“, meinte der Konstabler bedrückt. „Dann hätten wir in Zukunft wieder unsere Ruhe. Möchte nicht gern noch einmal ein solches Donnerwetter erleben.“


  Sie beurteilten ihre Lage hoffnungslos. Dabei bestand eigentlich gar kein Grund für eine derartige Niedergeschlagenheit. Denn schon die nächste Stunde sollte eine entscheidende Wendung bringen. Sie tauchte in Gestalt eines schmierigen Kaschemmenwirtes namens Samuel Humber auf. Der kleine Mann mit dem narbigen Gesicht und dem struppigen Borstenhaar kam scheu und linkisch in das große Dienstzimmer herein. Die Augen schielten schräg und unstet auf die beiden Beamten.


  „Na, das ist aber eine Überraschung“, begrüßte ihn Inspektor Holly spöttisch. „Seit wann kommen Sie denn freiwillig zur Polizei, Mr. Humber? Ist etwas passiert in Ihrem Absteigequartier? Hat eines der billigen Mädchen nicht rechtzeitig seine Miete bezahlt? Oder ist einer der feinen ,Herrn“ mit dem Bettzeug durchgebrannt?“


  „Ich weiß“, erwiderte Samuel Huber mit schiefem Lächeln, „mein Haus steht in keinem guten Ruf bei der Polizei. Es stimmt auch, daß die Paare nicht alle verheiratet sind, die bei mir übernachten. Aber was soll man tun, Sir? Es wird eben viel gesündigt in dieser Welt.“


  „Kommen Sie zur Sache“, drängte Inspektor Holly ungeduldig. „Was haben Sie vorzubringen?“


  Samuel Humber machte erst noch eine lange Kunstpause, bevor er endlich einen Anfang fand.


  „Da hat sich ein Mann bei mir eingemietet“, brummelte er, „der mir ziemlich verdächtig erscheint, Sir! Erstens einmal kam er mitten in der Nacht ohne jedes Gepäck, und zweitens zahlte er mir für das schäbigste Zimmer einen unerhörten Preis ...“


  „Weiter!“ sagte Inspektor Holly nervös. „Daran ist noch nichts Außergewöhnliches. Wie geht die Sache weiter?“


  „Der Mann wollte von mir unbedingt einen abgetragenen Anzug kaufen“, erzählte Samuel Humber trocken weiter. „Ich gab ihm den jämmerlichsten Rupfen, den ich in meinem Hause auftreiben konnte. Auch dafür zahlte er eine unerhörte Summe.“


  „Menschenskind, machen Sie doch etwas rascher“, unterbrach ihn Holly. „Man wird ja verrückt bei Ihrem Gefasel. Was geschah nun mit dem Mann?“


  „Er verließ mein Hotel im frühen Morgengrauen und ließ seinen eigenen Anzug im Schrank hängen. Natürlich war ich neugierig, Sir! Wollte mal sehen, welch merkwürdigen Gast ich da beherberge. Ich schnüffelte während seiner Abwesenheit das Zimmer durch und fand im Anzug eine Photographie. Es war das Bild jener Dame, das vor ein paar Tagen in allen Zeitungen veröffentlicht wurde. Wenn ich mich recht erinnere, hieß die Frau Nora Tallis. Sie wurde meines Wissens am Strand beim Osthafen ermordet. Das Photo ist...“


  „Fanden Sie sonst noch etwas?“


  „Ja“, erwiderte Samuel Humber lebhaft. „Ich fand unter dem Bett versteckt eine einfache Ledertasche. Als ich sie öffnete, fielen mir zahlreiche Einbruchswerkzeuge in die Hände. Und ein Dolch, Sir, ein Dolch mit breitem, schlangenförmig ziseliertem Metallgriff . . .“


  Inspektor Holly sprang jäh von seinem Stuhl auf.


  „Mann Gottes“, rief er mit einem befreiten Atemzug. „Sie schickt uns der Himmel. Wenn nicht alles trügt, ist es John Griffin, den Sie bei sich aufgenommen haben. Sie können eine saftige Prämie einstreichen, wenn Sie Glück haben. Halten Sie die Daumen, daß es diesmal klappt.“


  „Was muß ich tun?“ fragte Samuel Humber habgierig.


  „Gar nichts“, sagte Inspektor Holly rasch. „Sie tun gar nichts, verstanden? Sie können uns getrost die ganze Arbeit überlassen. In welchem Zimmer haben Sie den Mann untergebracht?“ „Zimmer 24, zweiter Stock.“


  „All right, Humber. Sie verraten niemand ein Wort von unserer Unterredung, kapiert? Benehmen Sie sich möglichst unauffällig. Am besten lassen Sie sich heute bei Ihren Gästen überhaupt nicht blicken.“


  „Einverstanden“, erklärte der schmierige Kaschemmenwirt. Ich werde mich in eine Kneipe am Hafen setzen und den Herrgott einen guten Mann sein lassen.“


  „Richtig“, bestätigte Inspektor Holly. „Wir werden heute nacht eine Razzia in Ihrem Hause abhalten, wie sie Aberdeen noch niemals gesehen hat. Ich werde sämtliche Ausgänge und Straßen abriegeln lassen. Und wenn ich hundert Männer einsetzen muß. Aber diesmal wird es keine Pleite mehr geben!“


  Konstabler Ossian nickte mit glühendem Gesicht.


  „Ich bin ganz Ihrer Meinung, Sir!“ stieß er eifrig hervor. „Diesmal werden wir John Griffin keine Chance mehr lassen. Er wird noch heute Nacht in unserem Netz zappeln.“


  Der Mann, von dem hier so ausführlich die Rede war, trieb sich den ganzen Tag in den engen Gassen des Hafenviertels herum. Erst am Abend kehrte er in das verwahrloste Absteigequartier Samuel Humbers zurück. Er nahm unten seinen Schlüssel in Empfang, kaufte sich eine Flasche Kognak und zog sich dann unauffällig in sein Zimmer zurück. Niemand beachtete ihn. Kein Mensch machte ihn mißtrauisch. Er schöpfte keinerlei Verdacht. Als er eine halbe Stunde in seinem Zimmer gesessen hatte, klopfte es plötzlich. Er hob lauernd den Kopf. Ein gehetzter Zug grub sich um seine Mundwinkel.


  „Wer ist da?“ erkundigte er sich heiser.


  Ein helles Kichern drang durch die Tür. „Warum wollen Sie unbedingt allein bleiben?“ rief eine Mädchenstimme. „Sie könnten es doch viel unterhaltsamer haben! Machen Sie ‘mal auf!“ John Griffin schlurfte mürrisch zur Tür. Zögernd drehte er den Schlüssel um. Dann spähte er argwöhnisch auf den Flur hinaus. Vor ihm stand ein rothaariges Mädchen mit etwas verlebtem Gesicht und dunkelrot geschminkten Lippen. Die Figur war straff und. fest. Hell leuchtete die Haut aus dem tiefen Ausschnitt des geblümten Hausmantels. Die frechen Augen versprachen ein leichtfertiges Abenteuer.


  „Was wollen Sie?“ fragte John Griff in grob. „Ich bin nicht für Besuche eingerichtet.“


  „Macht nichts“, zwitscherte das Mädchen. „Im Haus Samuel Humbers muß man auf manchen Komfort verzichten. Aber was besagt das schon? In Ihrem Zimmer ist genügend Platz für mich.“


  Sie trat unbekümmert in die ärmliche Kammer ein, ging mit wiegenden Hüften auf den einzigen Sessel zu und ließ sich darin nieder. Im nächsten Moment griff sie nach der Flasche und schenkte sich ein Glas ein. Durstig kippte sie den scharfen Schnaps hinunter.


  „Wir sind Zimmernachbarn“, erklärte sie mit kokettem Lächeln. „Ich interessiere mich immer dafür, wer neben mir wohnt. Sie gefallen mir am besten von allen bisherigen Mietern. Das muß ich ganz offen gestehen.“


  Sie kauerte sich behaglich in den Sessel zurück, und es machte ihr gar nichts aus, daß ihr halboffener Mantel jeglicher Indiskretion von Seiten des Mannes Vorschub leistete. Hätte sie gewußt, mit wem sie hier zusammensaß, so wäre sie sicher mit hellem Entsetzen aus dem Zimmer gestürzt. Aber sie ahnte nicht, daß es Mörderhände waren, die nach ihr faßten. Sie wußte nicht, daß Blut an diesen Fingern klebte, die über ihre Schultern strichen.


  „Haben Sie die Tür abgeschlossen?“ flüsterte sie mit blinzelnden Augen.


  „Ich schließe immer ab“, sagte John Griffin einsilbig. „Keine Angst! Uns wird niemand stören!“


  Um so mehr erschrak er, als es plötzlich hart an der Tür klopfte. Eine Hand drückte die Klinke nieder.


  „Kriminalpolizei!“ schnarrte eine laute Stimme. „Öffnen Sie sofort!“


  „Was ist denn?“ fragte das Mädchen zitternd. Sie starrte entgeistert in das Gesicht John Griffins, das sich jäh und auf unheimliche Weise verändert hatte. Jetzt war es das Gesicht eines gehetzten Raubmörders, eines Ausgestoßenen, einer ruhelosen Bestie. Die Augen irrten verzweifelt vom Fenster zur Tür, von der Tür zum Fenster.


  „So machen Sie doch endlich auf“, stammelte das Mädchen. „Was kann uns schon geschehen? Verliebte Pärchen findet die Polizei jede Nacht zu Dutzenden...“


  An die Tür krachten laute Schläge.


  „Öffnen Sie sofort“, wiederholte die schroffe Stimme. „Wir brechen sonst die Tür auf. Ich zähle bis drei...“


  John Griff in war ratlos wie nie zuvor in seinem Leben. Zum ersten Mal schienen ihn die Nerven zu verlassen. Er stand im Begriff, das Spiel aufzugeben. Doch dann raffte er sich mit letzter Energie zusammen. Er hastete ans Fenster, riß die Flügel auf und spähte gehetzt hinunter in die Tiefe. Es ging etwa vierzehn Meter tief hinab. Aller Voraussicht nach würde er sich Hals und Beine brechen. Aber es war die einzige Chance, die ihm noch blieb. Er mußte den Sprung wagen, und wenn er ihn das Leben kostete! Als die Tür krachend nach innen flog, lösten sich John Griffins Hände vom Fenstersims. Sausend pfiff ihm der Wind um die Ohren. Er glaubte, in einen unendlichen Abgrund zu fallen. Die Sekunden wurden zu Ewigkeiten. Dröhnend hämmerte der Puls in seinen Ohren. Lähmendes Entsetzen breitete sich über seinen ganzen Körper aus. Jetzt erfolgte der furchtbare Aufprall auf das Pflaster. Obwohl der Verbrecher geschmeidig wie eine Katze war, glaubte er alle Knochen gebrochen zu haben. Fast dünkte es ihm unmöglich, sich wieder zu erheben. Stöhnend taumelte er hoch. Fluchend tastete er über die schmerzenden Glieder. Schon peitschte der erste Schuß über ihn hin. Eine Trillerpfeife gellte spitz und schrill; im Nu wurde die Straße lebendig. Aus allen Torbögen stürmten Uniformierte hervor. Ohne jede Warnung eröffneten sie das Feuer. John Griffin kauerte sich zusammen und schlug einen verzweifelten Haken. Die verstauchten Glieder wollten ihm nicht gehorchen. Er kam nur langsam vorwärts. Taumelnd schwankte er auf den Hafen zu. Hart hielt die Furcht sein Herz umkrampft. Es ist aus, dachte er. Ich bin verloren! Diesmal gibt es kein Entrinnen mehr! Er spürte einen dumpfen Schlag am linken Arm und wußte sofort, daß er getroffen worden war. Warm und klebrig lief das Blut über seine Haut. Seine Kräfte schwanden rasch. Er geriet ins Straucheln und drohte zu fallen.


  „Hände hoch!“ gellte es hinter ihm. „Bleiben Sie stehen! Sie sehen doch, daß eine weitere Flucht sinnlos ist.“


  Ja, John Griff in mußte es einsehen. Trotzdem blieb er nicht stehen. Er wankte weiter. Das Hafenbecken kam in Sicht. Steil fiel die Kaimauer zum Wasser ab. Die schwarzen Fluten raunten dumpf und geheimnisvoll. Sie blinkten düster zu ihm herauf. Ich werde sofort untergehen, wenn ich hineinspringe, warnte ihn seine Vernunft. Ihre Schüsse werden mich wie ein Sieb durchlöchern, sobald ich wieder auftauche. Es ist wirklich alles sinnlos. Die nächste Kugel streifte seine linke Schulter. Er schrie laut auf vor Schmerz und warf die Arme in die Höhe. Dann stürzte er kopfüber in die schmutzige Flut. Er kam nicht mehr zum Vorschein. Inspektor Holly erreichte als erster die Kaimauer. Er ließ starke Scheinwerfer heranschaffen und die Wasserfläche ableuchten. Gespannt wartete er auf das Auftauchen des flüchtigen Mörders. Mindestens zwanzig Pistolen richteten sich auf die öligen Wellen. Zwanzig Zeigefinger lagen am Abzug. Aber John Griffin wurde nicht mehr gesehen. Er blieb verschwunden.


  „Diesmal hat es ihn erwischt“, meinte Konstabler Ossian schließlich. „Die Bestie ist ein für allemal erledigt.“


  Inspektor Holly blickte starr auf die Wasserfläche. „Es sieht fast so aus“, erwiderte er gedehnt. „Doch ich traue dem Frieden nicht. Männer wie John Griffin haben ein zähes Leben. Ich werde nachher Befehl geben, daß alle Schiffe und Kähne genau durchsucht werden. Erst wenn ich seine Leiche sehe, gebe ich mich zufrieden.“


  Die Leiche John Griffins blieb jedoch unauffindbar. Zwei Tage und zwei Nächte zeigte die Suche keinerlei Erfolg. Dann verzichtete man auf weitere Nachforschungen.


  „Was meinen Sie?“ fragte Inspektor Holly am dritten Tag nach dieser aufregenden Nacht. „Glauben Sie, daß John Griffin inzwischen in der Hölle gelandet ist? Oder ist dieser Satan immer noch am Leben? Reden Sie!“


  Konstabler Ossian zuckte unschlüssig mit den Achseln. „Wenn wir John Griffin schon als Teufel bezeichnen“, meinte er, „so müssen wir ihm auch überirdische Fähigkeiten zuschreiben. Nur ein Übermensch kann sich aus den Fluten retten, wenn er offenbar schwer verwundet ist. Seine Chancen standen eins zu tausend. Nach menschlichem Ermessen war er verloren.“ Achtundvierzig Stunden später herrschte endlich Klarheit über das Schicksal John Griffins. Auf den Schreibtisch Inspektor Hollys flatterte ein Brief, der im Nord-Süd-Expreß aufgegeben worden war. Ein einfacher Notizzettel fiel aus dem blauen Umschlag.


  „Ich bin annähernd gesund und wohlbehalten. Stets Ihr ergebener John Griffin“, stand darauf zu lesen.


  Inspektor Holly ließ einen ellenlangen Fluch vom Stapel. Er konnte sich nicht mehr beherrschen. Sein Gesicht wurde grün wie Galle.


  „Daß dieser Teufel seinen Hohn nicht lassen kann“, knirschte er verbittert zwischen den Zähnen. „Während wir hier sämtliche Schiffe kontrollieren und das Wasser nach ihm absuchen lassen, sitzt er gemütlich im Expreß nach London. Dieser Bursche ist uns über, Ossian! Er scheint wirklich mit dem Satan im Bunde zu stehen.“


  „Weiß der Herr“, stimmte Konstabler Ossian grimmig zu. „Ich würde fünf Jahre meines Lebens opfern, wenn ich diesen Bösewicht am Galgen baumeln sehen könnte. Aber daraus wird wohl kaum etwas werden, Sir. Hier werden wir diesen Schurken nie wieder zu Gesicht bekommen. Er hat sich nach London gewandt. Dort vermag er am leichtesten unterzutauchen. Vielleicht vergehen Jahre, bis man wieder eine Spur von ihm findet.“


  „Täuschung“, warf Inspektor Holly ein. „Das ist eine Täuschung, mein Lieber! Die Katze läßt bekanntlich das Mausen nicht. Und auch John Griffin wird nicht von seinem traurigen Handwerk lassen. Die Londoner Kollegen werden ihm sicher eines Tages den Garaus machen. Der Yard hat die besten Detektive der Welt!“


  Nach einer kurzen Weile gab Inspektor Holly einen dringenden Funkspruch nach London auf. Er war an Scotland Yard gerichtet und hatte folgenden Wortlaut: Der steckbrieflich gesuchte fünffache Mörder John Griffin konnte mit dem Nord-Süd-Expreß aus Schottland flüchten. Vermutlich versucht Griffin in London unterzutauchen. Der Mann ist mittelgroß, kräftig, wahrscheinlich schwer verwundet und gehbehindert. Der Mörder verwendet als Waffe stets einen einseitig geschliffenen Dolch mit breitem, schlangenförmig ziseliertem Metallgriff . . . usw.


  „Ob die Londoner Kollegen wohl etwas damit anfangen können?“ fragte der Inspektor zweifelnd.


  „Wir müssen auf das Schicksal vertrauen“, meinte Konstabler Ossian beinahe feierlich. „Wenn es noch eine Gerechtigkeit gibt auf dieser traurigen Welt, Sir, so wird John Griff in noch in diesem Jahr unter dem Galgen stehen.“ „Wollen wir es hoffen“, sagte Inspektor Holly mit einem tiefen Seufzer.
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  Im „Mitternachts-Klub“ im Londoner Vergnügungsviertel Mayfair herrschte an diesem Abend reger Betrieb. In der zweiten Etage, wo hinter schalldicht gepolsterten Türen verbotene Glücksspiele betrieben wurden, waren alle Tische dicht belagert.


  „Sie haben Pech heute“, sagte eine junge Dame zu Cecil Harrow, dessen Geld wie Schnee in der Sonne dahinschmolz. „Ich würde aufhören an Ihrer Stelle. Spielschulden sind oft eine verflixt unangenehme Bürde.


  „Ach was“, mischte sich ein junger Dandy ein. „Cecil Harrow hat den reichsten Vater von ganz Belgravia. Lassen Sie ihn doch weiterspielen, wenn es ihm Spaß macht. Schließlich ist er ja kein Kind mehr.“


  Cecil Harrow suchte mit fahrigen Händen nach einer Zigarette. Er war nervös und gereizt und übernächtigt. Sein sonst so blasiertes Lebemanngesicht triefte wie in Schweiß gebadet. Der durchweichte Kragen stand halb auf, die Krawatte baumelte schlampig zwischen den Rockaufschlägen.


  „Es ist wie verhext“, preßte er über die blassen Lippen. „Ich hätte heute überhaupt nicht kommen sollen. Es wäre wahrhaftig ein Glück für mich, wenn die Polizei diesen Laden eines Tages hochgehen ließe.“


  Als er sein letztes Geld verspielt hatte, erhob er sich schwankend vom Spieltisch und ging mit unsicheren Schritten zur Bar hinüber.


  „Einen Whisky bitte“, bestellte er mit spröder Stimme.


  „Schätze, Sie können ihn brauchen“, stichelte die Bardame spöttisch. „Sie sehen ja aus, als hätten Sie schon einmal im Grab gelegen.“


  Cecil Harrow strich sich die verklebten Haare aus der Stirn und stürzte nervös seinen Whisky hinunter. „Noch einen“, forderte er tonlos.


  Er hatte seine Nerven gerade wieder etwas in Ordnung gebracht, da traf ihn ein neuer Schock. Alle Spielverluste dieses Abends bedeuteten ihm eine Kleinigkeit gegen diesen neuen Auftritt.


  „Eh, Mr. Harrow“, sagte ein untersetzter Mann mit öligem, straff gescheiteltem Haar und gelblich getöntem Gesicht. „Warum weichen Sie mir denn ständig aus? Sie wissen doch, daß Sie mir auf die Dauer nicht davonlaufen können. Ich. finde Sie immer wieder!“


  „Ah, Mr. Huxley“, stotterte Cecil Harrow offensichtlich peinlich berührt. „Ich. . . eh, ich wollte .. . Sie nachher noch aufsuchen. Bestimmt, ich habe selbst ein Interesse daran, daß die Sache endlich ins Reine kommt...“


  Baldwin Huxley blieb merkwürdig unhöflich. Er schnitt dem jungen Mann brüsk das Wort ab. „Spielschulden sind Ehrenschulden!“ schnarrte er. „Ich habe Ihnen vorgestern das Geld geliehen, weil ich auf Ihren guten Namen vertraute. Eigentlich hätten Sie mir die Summe schon gestern zurückerstatten müssen. Na gut, ich habe noch bis heute gewartet. Aber nun ist Schluß. Verstehen Sie, Mr. Harrow? Entweder erhalte ich jetzt mein Geld, oder ich wende mich an Ihren Vater!“


  „Nein“, stammelte Cecil Harrow mit blutleeren Lippen. „Das dürfen Sie nicht tun, Mr. Huxley. Sie würden damit meine ganze Zukunft zerstören. Vater ist sehr streng und altmodisch, soweit es Geldangelegenheiten und Schulden betrifft. Er würde mir den Leichtsinn nie verzeihen. Sie müssen . . .“


  „Ich muß gar nichts“, polterte Baldwin Huxley los. „Ich frage Sie noch einmal, Mr. Harrow: Bekomme ich nun mein Geld oder nicht?“


  „Sie sahen doch, daß ich alles verspielte“, murmelte Cecil Harrow verzweifelt. „Ich habe im Moment keinen Penny mehr in der Tasche. Aber Sie werden Ihr Geld trotzdem bekommen. Ich bringe es morgen früh in Ihr Büro. Ich gebe Ihnen mein Ehrenwort.“


  Baldwin Huxley blickte spöttisch in das aschfahle Gesicht Cecil Harrows. „Auf Ihr Ehrenwort kann ich mich leider nicht verlassen“, erklärte er geringschätzig. „Es ist keinen Pfifferling wert. Aber ich räume Ihnen trotzdem noch eine Frist von zwölf Stunden ein.“


  „Sie bekommen Ihr Geld“, würgte Cecil Harrow heiser hervor. „Sie bekommen es samt Ihren verdammten Wucherzinsen. Und nun lassen Sie mich gefälligst in Ruhe!“


  Baldwin Huxley ließ noch einmal ein spöttisches Lachen hören, ehe er ihm den Rücken zuwandte. Seine massige Gestalt verlor sich im Menschengewühl.


  „Das war aber kein besonders höflicher Herr“, sagte die Bardame, die amüsiert der Unterredung gefolgt war. „Einen solch barbarischen Ton ist man hier gar nicht gewöhnt.“


  „Lassen wir das“, murmelte Cecil Harrow mit belegter Stimme. „Davon verstehen Sie nichts. Das sind Männersachen.“


  Er ließ das gefüllte Glas stehen und kehrte der Bar den Rücken. Der Appetit auf weitere Getränke war ihm gründlich vergangen. Er hatte genug für heute. In seinem Inneren tobte ein Aufruhr. Noch nie war er so verzweifelt und mutlos gewesen wie in dieser Stunde. Ich muß das Geld bis morgen früh beschaffen, dachte er gefoltert. Ich muß es beschaffen, ganz gleich, auf welche Weise! Es würde sonst zu einer Katastrophe kommen ...


  Er verließ das prunkvolle Gebäude des Mitternacht-Klubs und ging zu seinem Wagen, den er auf dem nächsten Parkplatz abgestellt hatte. Er fuhr eine moderne, hochelegante Limousine, die ihm sein Vater zum dreißigsten Geburtstag geschenkt hatte. Sie kostete ein kleines Vermögen und erregte überall den Neid der Männerwelt.


  „Gute Heimfahrt, Sir!“ rief ihm der Parkwächter zu. „Auf Wiedersehen bis morgen!“


  Cecil Harrow biß die Zähne zusammen und schaltete den Motor ein. Geräuschlos und mit weichem Federn bog der Wagen in die Oxford Street ein, kurvte am Hyde Park entlang und hielt schon wenige Minuten später vor einem stattlichen Herrschaftssitz in Belgravia an. Die beiden Seitenflügel des mächtigen Gebäudes lagen dunkel. Nur in drei Fenstern des Mitteltrakts brannte noch Licht. Cecil Haarow blickte benommen zu diesen erleuchteten Fenstern hin. Vater ist noch auf, überlegte er. Er wird sich wieder mit Angela Corday über seinen leichtsinnigen Filius unterhalten. Vielleicht droht er erneut damit, mich zu enterben. Aber nicht einmal Angela Corday wird diese Drohungen ernst nehmen. Er betrat das schloßähnliche Gebäude über die in Höhe des ersten Stockwerks gelegene Terrasse des Seitenflügels und schritt auf einem weichen Perserläufer lautlos in den Mitteltrakt hinüber. Dort, wo sich die Treppe in einem kühnen Schwung nach unten in die Halle senkte, blieb er stehen. Er lauschte. Er horchte mit angehaltenem Atem. Er hörte die murmelnde Stimme seines alten Vaters und zuweilen das klingende Lachen Angela Cordays. Die beiden werden mich jetzt nicht stören, dachte er erleichtert. Sie haben mein Kommen nicht bemerkt. Vielleicht gelingt alles einfacher als gedacht. Er schlich ein paar vorsichtige Schritte in den Mitteltrakt hinein, huschte an eine Tür heran und drückte die Klinke nieder. Die Tür war nicht versperrt. Ohne Schwierigkeiten gelangte er in den Privatsalon seines Vaters. Hastig knipste er das Licht an und schloß sorgfältig die Tür hinter sich ab.


  Ich brauche nur zehn Minuten, versuchte er seine fiebernden Nerven zu beruhigen. Wenn ich solange Zeit habe, bin ich meine größte Sorge los. Dann kann ich endlich diesen lästigen Wucherer abschütteln. Ich werde erst wieder ein glücklicher Mensch sein, wenn ich diese verfluchten Schulden vom Hals habe. Er sah sich im Zimmer um. Der Wandtresor, der plump und massig in der Ecke stand, blieb ihm verschlossen. Cecil besaß nicht die Fähigkeiten geübter Geldschrankknacker. Aber für den Schreibtisch reichten seine Kräfte aus. Vielleicht befriedigte das dort aufbewahrte Bargeld seine Ansprüche. Er ging unverzüglich an die Arbeit. Seine Hände zitterten vor Aufregung, als er die Schlösser mit einer gebogenen Haarnadel öffnete. Mit hervorquellenden, gierigen Augen spähte er in die Schubladen. Er fand Scheckhefte, die ihm nichts nützten. Er entdeckte Pfandbriefe und Aktien, die er nicht anzurühren wagte. Seine Hände wühlten ruhelos in den Papieren. Zwischendurch horchte er immer wieder in den stillen Korridor hinaus. Sein Herz schlug in rasendem Wirbel. Das schlechte Gewissen gönnte ihm keinen Moment Ruhe. Dann rang sich plötzlich ein erstickter Laut von seinen Lippen. Er hatte ein paar Bündel zerknitterter Scheine entdeckt. In fiebernder Hast blätterte er die Banknoten durch. Eine stattliche Summe, die er da in Händen hielt. Allein, Baldwin Huxley würde sich nicht damit zufriedengeben. Er brauchte mehr, er wollte das Dreifache haben. Ungeduldig nahm sich Cecil Harrow die anderen Schubladen vor. Aber so aufmerksam er auch in den Fächern herumwühlte — er konnte nichts mehr finden. Der Familienschmuck, die schweren Beutel mit den Goldmünzen, die aufgestapelten Banknotenbündel befanden sich im Wandtresor, den er nicht zu sprengen vermochte. Cecil Haarow verschloß sorgfältig die Schubladen und richtete sich dann mit schweißnassem Gesicht am Schreibtisch auf. Schnell verstaute er die Geldscheine in seinen Taschen. Es muß eben fürs erste reichen, sinnierte er erregt. Vielleicht gibt sich Baldwin Huxley einst


  weilen damit zufrieden. Auf jeden Fall komme ich nicht mit leeren Händen...


  Er huschte zur Tür, löschte das Licht und legte die Hand auf die Türklinke. Im nächsten Moment erstarrte er mitten in der Bewegung. Draußen auf dem Korridor erklangen leichte, gedämpfte Schritte. Sie kamen auf die Tür zu, dann stockten sie, verhielten eine Weile und entfernten sich wieder. Bald darauf verstummten sie ganz.


  Cecil Harrow sog gepreßt die Luft in die Lungen. Der plötzliche Schreck hatte ihn fast gelähmt. Er konnte im Moment keinen klaren Gedanken fassen. Sein Hirn war leer und ausgebrannt. Zwei, drei Minuten vergingen, bis Cecil Harrow die Tür zu öffnen wagte. Vorsichtig blickte er den dämmerigen Gang entlang. Unstet und gehetzt spähte er in alle Ecken. Erst als er sicher sein dufte, daß ihn niemand beobachten konnte, drückte er die Tür hinter sich zu und wagte sich auf den Flur hinaus. Die größte Gefahr war vorüber. Jetzt konnte er getrost in die Halle hinuntergehen. Als er die Treppe erreichte, stand auf einmal Angela Corday vor ihm. Sie blickte ihn aus ihren großen Augen forschend an.


  „Hier bist du?“ sagte sie erstaunt. „Ich suchte dich schon überall. Das heißt ... Lord Harrow ließ dich suchen. Er hat etwas Wichtiges mit dir zu besprechen.“


  Cecil Harrow biß sich auf die Lippen. „Mit mir?“ fragte er unruhig. „Was will er denn?“


  „Ich weiß nicht“, gab Angela Corday lächelnd zurück. „Na, so komm schon endlich!“


  Der junge Harrow folgte seiner Cousine die Treppe hinunter. In der Halle angelangt, schickte er seine Blicke scheu zum Kamin. Er sah seinen Vater, den ehrwürdigen Lord Vincent Harrow, in einem tiefen Sessel sitzen und geistesabwesend in das lodernde Feuer starren. Die schneeweißen Haare umrahmten ein faltiges, stubenblasses Gesicht.


  „Guten Abend, Vater“, grüßte Cecil den Mann, den er eben erst bestohlen hatte.


  Lord Harrow drehte sich langsam um. Seine Züge blieben unbewegt. Die Augen blieben müde und ernst.


  „Daß du doch endlich kommst“, sagte er gedehnt. „Wir warten schon seit Stunden auf dich, Angela und ich. Warst du wieder in den Spielhöllen in Mayfair?“


  „Ja, Vater“, erwiderte Cecil Harrow mit flacher Stimme. „So rasch kann man mit einer Gewohnheit nicht brechen. Aber ich werde diese Nachtbummelei bestimmt aufgeben, wenn ich erst einmal verheiratet bin. Angela wird mich...“


  „Sie wird dich nicht haben wollen“, widersprach Lord Harrow mit einem verächtlichen Unterton. „Frag sie doch selbst. Welche Frau hat schon Lust, jeden Abend allein zu Hause zu sitzen!“


  Angela Corday errötete bei diesen Worten. In mädchenhafter Scheu wich sie den Blicken des Cousins aus. Ihr schönes Gesicht wechselte ständig die Farbe.


  „Setz dich“, forderte Lord Harrow kurz seinen Sohn auf. „Ich weiß nicht, ob dir Angela schon erzählt hat, daß wir für heute noch Besuch erwarten?“


  „Nein, sie hat nichts davon erwähnt“, murmelte Cecil Harrow, froh über das ,harmlose Thema. „Von welchem Besuch sprichst du, Vater?“


  Er mußte lange auf eine Antwort warten. Lord Harrow schien seine Anwesenheit völlig vergessen zu haben. Er starrte wieder in die Flammen und redete kein Wort mehr.


  „Von welchem Besuch sprichst du, Vater? wiederholte Cecil Harrow noch einmal.


  „Stanley Belmont hat für heute nacht sein Kommen angekündigt.“


  Cecil glaubte nicht richtig gehört zu haben. Er blickte seinen Vater verständnislos an. Kopfschüttelnd wartete er auf weitere Erklärungen. Als der Lord weiterhin stumm blieb, trat der Sohn einen Schritt näher an den Sessel heran.


  „Was ist denn nun eigentlich los, Vater? Wenn du von Stanley Belmont sprichst, so meinst du ja wohl deinen Sohn aus erster Ehe. Ich erinnere mich noch, daß mein Stiefbruder diesen Namen trug. Aber wie kann er kommen, wenn er tot ist? Wir erhielten doch vor etwa zehn Jahren die Nachricht von seinem plötzlichen Ableben und haben seither nie wieder etwas von ihm gehört. Stimmt das alles?“


  „Ja, es stimmt.“


  Cecil Harrow hielt sich schwankend an der Sessellehne fest. Entweder hatte er zuviel getrunken, oder sein Verstand hatte in der letzten Stunde gelitten. Er begriff plötzlich die Welt nicht mehr.


  „Bedenke doch, Vater“, rief er schrill, „wir bekamen seinerzeit eine amtliche Todesnachricht aus Australien. Demnach war Stanley auf der Jagd tödlich verunglückt. Hast du das denn alles vergessen?“


  „Behörden können sich irren“, murmelte Lord Harrow versonnen. „Ich wäre glücklich, wenn Stanley heim käme, dann hätte ich wenigstens einen Sohn, der nach meiner Art geraten ist.“ „Ich kann mich noch gut an Stanley erinnern“, mischte sich Angela plötzlich mit weicher Stimme ein. „Ich war damals noch ein kleines Mädchen und habe immer bewundernd zu ihm auf gesehen, weil er so ritterlich und überlegen war. Ich würde mich auch sehr freuen, wenn er zurückkäme.“ „Seidihr denn nicht bei Verstand?“ stieß Cecil Harrow nervös hervor. „Was soll denn dieser ganze Unsinn? Wenn Stanley zehn Jahre nichts mehr von sich hören ließ, so ist er auch tatsächlich tot. Ihr werdet einem Betrüger aufsitzen. Da kann ja jeder kommen, der sich in ein warmes Nest setzen will. Ihr werdet jeden aufnehmen, wie?“


  „Nicht jeden“, entgegnete Lord Harrow versonnen. „Nur Stanley!“


  „Und wie willst du feststellen, daß es wirklich Stanley ist?“


  „Ich werde doch meinen Sohn noch kennen“, sagte Lord Harrow mit mattem Lächeln. „Mich kann man nicht täuschen. Ich wollte nur, ich müßte nicht so endlos warten. Es strengt mich zu sehr an. Die Vorfreude...und die Ungeduld...“


  Der junge Harrow ließ sich schwer in einen Sessel fallen und zündete sich eine Zigarette an. Nun plötzlich war er wieder der blasierte Sohn aus reichem Hause.


  „Seit wann stehen denn die Toten wieder auf?“ fragte er spöttisch. „Hoffentlich erlebt ihr keine Enttäuschung. Ich bin jedenfalls verdammt neugierig auf meinen Herrn Stiefbruder. Soll ich ihm zur Begrüßung um den Hals fallen?“


  „Unterlaß diesen Ton“, forderte Lord Harrow abweisend. „Solche Dinge vertragen keinen Spott. Wenn es Stanley ist, der in unser Haus heimkehrt, so werden wir ihn willkommen heißen. Ist es ein Fremder, so wird er von der Tür gewiesen.“


  Cecil stützte den Kopf in die Fäuste und stierte schweigsam vor sich hin. Ab und zu warf er einen raschen Blick auf seine Cousine, die hübsch und anmutig neben dem Kamin saß. Die rötliche Feuersglut zauberte einen warmen Schimmer auf ihre reine Haut. Die dunklen Locken glänzten betörend im Schein des Feuers. Sie sah in diesem Moment schöner aus als je zuvor.


  „Es wäre mein Pech, wenn Stanley wirklich zurückkäme, wie?“ würgte er gehässig hervor. „Er würde dann in Zukunft die erste Geige spielen. Vielleicht würde er sogar das gesamte Erbe kassieren. Es wird ihm nicht schwerfallen, euch Sand in die Augen zu streuen...“


  „Du solltest nicht soviel in zweifelhaften Nachtklubs verkehren“, unterbrach ihn Lord Harrow ärgerlich. „Du nimmst immer mehr den Ton dieser Leute an. Ich glaube, du merkst gar nicht, wie gewöhnlich und abstoßend deine Sprache wirkt!“


  Cecil Harrow zog es vor, auf diese tadelnden Worte zu schweigen. Er wollte sich an diesem Abend nicht alle Sympathien verderben. Ohnehin spürte er deutlich genug, daß ihm eine Welle der Abneigung entgegenschlug. Sein ausschweifendes, haltloses Leben wurde ihm nicht mehr verziehen.


  „Wie lange wollen wir denn hier noch warten?“ fragte er mürrisch.


  „Bis Stanley kommt“, gab ihm Lord Harrow zur Antwort.


  „Hm. Und wann kommt er?“


  „Er sollte schon hier sein. Er hat mit einem Telegramm seine Ankunft für Mitternacht angekündigt. Vielleicht hat er sich verspätet.“


  „Darf ich dieses Telegramm einmal sehen?“ Angela Corday reichte es ihm. „Lies“, sagte sie freundlich.


  „Die Depesche wurde in Bristol aufgegeben. Anscheinend ist Stanley mit dem Schiff nach England gekommen.“


  Cecil Harrow zuckte mit den Achseln und überlas flüchtig den Text. „Ein solches Telegramm kann jeder schicken“, meinte er dann geringschätzig. „Wir wollen abwarten. Wenn es nach mir ginge, würde ich die Polizei rufen.“ „Das wirst du sein lassen!“ drohte Lord Harrow gereizt. „Du wirst nichts tun, was ich nicht ausdrücklich befehle. Und jetzt schweig endlich! Ich möchte mir diese Stunde nicht durch albernes Gerede verderben lassen.“


  Sie saßen schweigsam da und warteten. Die große Standuhr in der Mittelhalle zerhackte eintönig die Minuten. Die Buchenscheite im Kamin verkohlten allmählich. Das Feuer flackerte nur noch matt. Es verbreitete keine Wärme mehr. Dann, nach einer Stunde, schlug plötzlich die Außenglocke an. Der Butler ging hinaus, um das große Portal zu öffnen. Als er wieder zurückkehrte, führte er zwei Herren in die Halle. Die beiden Männer kamen langsam auf den Kamin zu. Ihre Gesichter waren müde und übernächtigt. Sie mußten eine weite Reise hinter sich haben.


  „Willkommen in Harrow Castle!“ Der alte Lord erhob sich, ging mit ausgestreckten Händen auf die beiden Gäste zu. Er blickte forschend und eindringlich in ihre Gesichter.


  „Bist du es wirklich, Stanley?“ fragte er dann mit unsicherer Stimme.


  Stanley Belmont brach in ein befreiendes Lachen aus. „Aber Vater“, sagte er belustigt, „du wirst mich doch hoffentlich noch kennen? Oder sollte ich mich in den vergangenen zehn Jahren derartig verändert haben?“


  „Ja, du hast dich sehr verändert“, erwiderte Lord Harrow grübelnd. „Du bist dem Mann, der hier vor zehn Jahren Abschied nahm, kaum noch ähnlich. Aber in der Fremde wandelt man oft sein Gesicht. Wir müssen uns eben erst wieder aneinander gewöhnen. Wer ist denn der Herr in deiner Begleitung?“


  „Es ist mein Sekretär, Vater. Ich habe ihn in Bristol kennengelernt und er hat mir auf den ersten Blick gefallen. Henrik Alsen ist sein Name. Er wird in Zukunft meine Korrespondenz erledigen und mir bei der Abfassung meiner Reiseerinnerungen helfen.“


  Die Worte verklangen. Lord Harrow stand schweigsam vor seinem Sohn. Er wußte nicht, was er sagen sollte. Er fühlte sich merkwürdig gehemmt.


  „Leg doch den Mantel ab“, bat er schließlich. „Und setz dich zu uns an den Kamin. Sicher willst du eine kleine Erfrischung zu dir nehmen. Angela wird den zweiten Diener wecken, damit er uns einen Imbiß serviert.“


  „Angela?“ wiederholte Stanley Belmont erstaunt. „Mein Gott, ist das wirklich Angela? Das ist doch nicht möglich, Vater. Als ich damals aus London wegging, war sie ein kleines Mädchen mit langen Zöpfen und großen Kinderaugen. Und jetzt ist sie ...“


  Angela Corday wurde glühendrot, als er mit festem Druck ihre zarte Hand umschloß. Sie spürte ihr Blut heiß zum Herzen strömen. Scheu und verlegen blickte sie in das dunkelgebräunte Männergesicht.


  „Ich hätte dich auch nicht wiedererkannt, Stanley“, sagte sie schüchtern. „Warum hast du auch niemals geschrieben? Wir alle glaubten, daß du längst nicht mehr am Leben wärst.“ „Es ist so“, bestätigte Lord Harrow gedankenvoll. „Wir bekamen kurz nach deiner Abreise eine Nachricht, daß du bei einem Jagdunfall dein Leben verloren hättest...“


  „Um Gottes willen“, murmelte Stanley Belmont erschüttert.


  „Ich hatte tatsächlich einen Jagdunfall. Es ging auch ziemlich hart am Tod vorbei. Aber ich wurde von Trägern gerettet und in ein kleines Wüstendorf gebracht. Kann sein, daß mich die Behörden für tot hielten. Ihre Nachricht erfolgte jedoch übereilt. Sie hätten sie zumindest später widerrufen sollen. Welch ein peinliches Versehen!“


  Lord Harrow horchte mit geschlossenen Augen der Stimme seines Sohnes nach. Sie klang ihm vertraut. Sie war ihm von früher her irgendwie bekannt. Und dennoch . . .


  Die Stimme Cecils verscheuchte seine Gedanken. Er fiel wieder einmal aus der Rolle.


  „Mich kennst du wohl nicht mehr? “ fragte er feindselig. „Ich muß schon sagen, daß mir deine plötzliche Heimkehr sehr verdächtig erscheint. Zehn Jahre hast du nichts von dir hören lassen, und nun erwartest du, daß wir dich mit lautem Hallo begrüßen. Dabei erkennen wir dich nicht einmal. Für mich bist du ein völlig Fremder.“


  „Immer noch der alte Cecil“, lächelte Stanley erheitert. „Genau so habe ich dich in Erinnerung. Stets ein wenig aufsässig gegen den älteren Bruder, immer gleich aufbrausend und aggresssiv. D u hast dich gar nicht verändert. Ich habe dich sofort wiedererkannt.“


  Der junge Harrow schwieg betroffen. Befand er sich tatsächlich im Irrtum? Hatte er dem anderen Unrecht getan? War es wirklich Stanley, der vor ihm saß? Oder trieb ein Fremder mit ihnen allen ein schamloses und frivoles Spiel?


  „Warum hast du nie geschrieben? “ erkundigte er sich argwöhnisch.


  „Ihr wißt es doch“, sagte Stanley Belmont verlegen. „Ihr wißt genau, warum ich damals aus dem Haus ging. Ich wollte nicht ewig der Anlaß für Zerwürfnisse und Streitigkeiten sein. Deine zweite Frau, Vater, die ich meinem Herzen nach nie Mutter nennen konnte, und ich waren. . .“


  „Ja, ich weiß“, wehrte Lord Harrow ab. „Ihr beide habt euch nie verstanden. Das war eine Feindschaft, wie man sie selten findet.“


  „Ich wäre auch nicht zurückgekommen, wenn diese Frau noch leben würde“, sagte Stanley Belmont hart. „Ich habe ihr noch immer nicht verziehen. Aber als ich dann in einer Zeitung eure Trauernachricht las, da veränderte sich natürlich für mich die Sachlage. Nun bin ich also wieder hier. Ihr billigt doch hoffentlich meinen Entschluß?“


  „Ich freue mich“, erklärte Lord Harrow impulsiv. „Ich freue mich wirklich. Nur mußt du mir etwas Zeit lassen. Ich bin ein alter Mann, Stanley. Deine Heimkehr kam so überraschend, daß ich sie erst im Innern verarbeiten muß.“


  „Natürlich, Vater“, entgegnete Stanley Belmont mitfühlend. „Ich habe mich auch ganz wie der verlorene Sohn gefühlt, als ich vorhin über die Schwelle deines Hauses schritt. Ich danke dir, daß du mich so nett und ohne jeden Vorwurf empfangen hast.“


  Eine halbe Stunde später zog sich Lord Harrow müde und erschöpft auf sein Zimmer zurück. Cecil hatte sich bereits vorher verabschiedet.


  Nun saßen nur noch Stanley Belmont und Angela Corday am Kamin. „Ich hoffe, daß wir wieder so gute Freunde werden wie früher“, sagte das Mädchen weich. „Es ist doch auch dein Wunsch, Stanley?“


  „Ja, es ist auch mein Wunsch“, gab Stanley Belmont leise zurück.
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  Die Heimkehr seines Stiefbruders änderte in der Lebensweise Cecil Harrows nicht das Geringste. Man konnte ihn auch am nächsten Abend wieder im Spielsalon des Mitternacht-Klubs in Mayfair finden. Mit schweißnassem, erhitztem Gesicht saß er am Spieltisch; mit fahrigen Händen machte er seine Einsätze. Wenn er gewann, leuchteten seine Augen habgierig auf; wenn er verlor, lief ein nervöses Zucken um seine Mundwinkel. Er war nervös wie kein anderer Spieler in der Tischrunde. Er konnte sich kaum noch beherrschen. Die Leidenschaft riß ihn mit sich fort. Als er gerade wieder einen hohen Einsatz wagen wollte, trat der Klubdiener an seine Seite. „Einen Moment, Sir“, bat er höflich. „Bitte, kommen Sie mit. Ein Mr. Huxley möchte Sie sprechen.“


  „Was will er denn schon wieder?“ zischte Cecil Harrow gereizt. „Ich war doch erst heute morgen bei ihm. Kann mich denn dieser Kerl nie in Ruhe lassen.“


  „Bitte, kein Aufsehen, Sir“, murmelte der dienstbare Geist befremdet. „Es wäre mir äußerst peinlich. Mr. Huxley erwartet Sie an der Bar.“ Was blieb Cecil Harrow anderes übrig, als dem Diener zu folgen? Er erhob sich widerwillig von seinem Platz, steckte sein Geld ein und schlenderte mißmutig zur Bar hinüber. Er kam kaum dazu, einen Whisky zu trinken. Baldwin Huxley nahm ihn sofort in Empfang. Der korpulente Mann mit dem öligen Scheitel und dem gelblich getönten Gesicht schien heute seinen schlechtesten Tag zu haben. Er zeigte sich gereizt und überlaunig.


  „Wo haben Sie das Geld?“ fragte er aufbrausend.


  Cecil Harrow warf einen hilfesuchenden Blick in die Runde. „Seien Sie doch vernünftig, Mr. Huxley“, bat er drängend. „Ich habe Ihnen doch erst heute Vormittag über hundert Pfund gegeben. Es war alles, was ich im Moment zur Verfügung hatte...“


  „Es deckte noch nicht einmal die Zinsen“, höhnte Baldwin Huxley erbost. „Haben Sie mir nicht versprochen, die restliche Summe heute Abend mitzubringen?“


  „Doch, ich versprach es“, gestand Cecil. „Aber ich konnte das Geld bis jetzt nicht beschaffen. Vielleicht habe ich Glück im Spiel, Mr. Huxley. Wenn ich gewinne, sollen Sie Ihr Geld noch heute Nacht bekommen. Bis auf den letzten Penny.“


  „Bah“, schnaubte Baldwin Huxley verächtlich. „Sie werden nicht gewinnen. Das habe ich im Gefühl. Männer wie Sie sind dem Teufel mit Haut und Haaren verfallen. Sie -werden eines Tages noch froh sein, wenn man Ihnen nicht den Anzug vom Leibe zieht.“


  Er machte eine kurze Pause, dann nahm er den jungen Mann erneut scharf aufs Korn.


  „Wie ist das nun?“ erkundigte er sich herrisch. „Bis wann bekomme ich das Geld?“


  Cecil Harrow wand sich in tausend Ängsten. Immer wieder schielte er beklommen zur Seite, ob niemand ihr Gespräch belauschen würde.


  „Sie bekommen den Rest morgen früh“, keuchte er schließlich mit erstickter Stimme. „Ich bringe es in Ihr Büro. Einverstanden?“


  „Es ist der letzte Termin“, sagte Baldwin Huxley mit drohend erhobener Stimme. „Sollten Sie nicht pünktlich um neun Uhr erscheinen, so wissen Sie ja, was Ihnen blüht. Ich werde dann sofort Ihren Vater informieren.“


  Cecil Harrow wurde weiß vor Wut, aber er wagte nichts mehr zu erwidern. Er kehrte dem anderen hastig den Rücken zu und ging zu seinem Spieltisch zurück.


  Verbissen beobachtete er, wie der Tischchef die Karten mischte. Jetzt müßte ich einmal Glück haben, dachte er mit wirbelnden Gedanken. Wenn ich günstige Karten bekäme, könnte ich die verfluchte Schuldsumme in ein paar Minuten gewinnen. Ich müßte dann heute nacht nicht wieder in den Privatsalon meines Vaters schleichen. Ich hätte dann wieder Ruhe vor Baldwin Huxley. Ich würde mich wie neugeboren fühlen...


  Er gewann. Wahrhaftig, er gewann. Neben seinen Händen stapelten sich die Geldscheine. „Sie Glückspilz!“ rief eine rotblonde Dame lächelnd zu ihm herüber. „Wenn Sie so weitermachen, sind Sie morgen früh ein reicher Mann.“


  Cecil Harrow zitterte am ganzen Körper. Er spielte wie im Rausch. Sein umnebeltes Hirn kam gar nicht dazu, die Chancen richtig abzuschätzen. Es hatte überhaupt nur für einen einzigen Gedanken Raum: Gewinnen! Ich muß gewinnen. Wenn ich die Einsätze verdoppele, hat Baldwin Huxley in spätestens zehn Minuten sein Geld.


  Er machte seinen Einsatz und murmelte ein paar törichte Sprüche dabei. Mit bebenden Fingern hob er die Karten ab. Wie gebannt starrte er darauf nieder.


  „Verloren“, murmelte der Tischchef. „Spielen Sie weiter?“


  Cecil Harrow nickte verbissen. Er spürte ein brennendes Würgen in seiner Kehle. Ihm war buchstäblich schlecht vor Aufregung.


  „Verloren“, hörte er den Tischchef wieder mit monotoner Stimme murmeln. „Spielen Sie weiter?“


  Ja, Cecil Harrow spielte weiter. Er spielte solange, bis der letzte Schein neben seinen Händen verschwunden war. Dann erhob er sich brüsk und schwankte in erschöpfter Haltung zur Bar hinüber. Das Geld, das er in seiner Tasche fand, reichte gerade noch für einen Schnaps. Als er das Glas an die Lippen setzte, stand wieder Baldwin Huxley hinter ihm.


  „Na, haben Sie gewonnen?“ fragte er in triefendem Hohn.


  Cecil Harrow gab keine Antwort. Er spülte den Kognak hinunter und entfernte sich mit unsicheren Schritten. Der Boden schwankte unter seinen Füßen. Jeden Moment fürchtete er, den Halt zu verlieren.


  „Vergessen Sie nicht“, rief ihm Baldwin Huxley nach, „morgen früh um neun Uhr sind Sie bei mir. Wenn Sie nicht kommen, werden Sie diesen Spielsalon nie mehr betreten!“


  Cecil Harrow hörte nicht mehr auf die drohenden Worte. Er war fertig mit den Nerven, restlos fertig. Am liebsten hätte er sich in seinen Wagen gesetzt und wäre irgendwohin gefahren. Nur nicht nach Hause! Ihm graute auf einmal vor dem ehrwürdigen Haus am Belgrave Square. Er sah sie im Geist beieinandersitzen: Stanley Belmont und seinen Sekretär, Angela Corday und Lord Harrow. Wahrscheinlich würden sie gerade über seinen Lebenswandel herziehen. Er glaubte, ihre abfälligen Worte in den Ohren klingen zu hören. Wie ein Schlafwandler legte er den Weg zum Parkplatz zurück. Er wußte kaum, was er tat. Mechanisch verrichtete er die Handgriffe.


  „Gute Heimfahrt, Sir!“ rief ihm der Parkwächter nach. „Auf Wiedersehen bis morgen!“ Der junge Harrow fuhr wie ein Irrer durch die nächtlichen Straßen. Er wußte kaum, wie er zum Belgrave Square kam. Hart trat er auf die Bremse. Jäh brachte er den Wagen zum Stehen. Er stieg aus und beobachtete die erleuchteten Fenster von Harrow Castle. Die Halle war festlich erhellt. Die Musikklänge des Plattenspielers drangen durch die geschlossenen Fenster. Sie feiern die Rückkehr des verlorenen Sohnes,, dachte Cecil Harrow bitter. Sie machen ein Wesen um Stanley Belmont, als wäre ich überhaupt nicht mehr vorhanden. Dabei bin ich noch immer der Meinung, daß es ein raffinierter Schwindler ist, dem sie einfältig ins Garn gehen.


  Wie schon in der letzten Nacht, so schlich sich Cecil Harrow auch jetzt wieder durch den Seitenflügel in das Haus. Er begegnete keinem Menschen. Die Dienerschaft schien schon zu schlafen. Die Korridore des weiträumigen Flügels lagen dunkel.


  Cecil Harrow verzichtete auf die Nachtbeleuchtung. Niemand sollte ihn sehen. Wie ein lautloser Schatten stieg er die Treppe empor und dann wanderte er auf leisen Sohlen in den Mitteltrakt hinüber. Dort, wo die geschwungene Treppe in die Halle hinunterführte, blieb er stehen. Er lauschte. Deutlich konnte er die Stimmen Stanley Belmonts und Angela Cordays unterscheiden. Das leise Lachen Lord Harrows klang dann und warm dazwischen. Cecil Harrow hörte nicht länger zu. Ich muß die Zeit nützen, dachte er. Jetzt werden sie mich nicht stören. In den nächsten zehn Minuten werden sie mir kaum in die Quere kommen. Er tauchte im fahlen Dämmerlicht unter, tappte auf die Tür des Privatsalons zu und trat geräuschlos in das große Zimmer ein. Er machte Licht und starrte lauernd zu dem mächtigen Schreibtisch hin. Bisher war der Einbruch anscheinend nicht entdeckt worden. Die Schreibmappe, die Federhalter, die Schriftstücke lagen noch auf dem alten Platz. Cecil Harrow setzte sich auf den Drehstuhl und öffnete in fiebernder Hast die Schubladen. Bargeld werde ich nicht mehr finden, dachte er. Aber vielleicht kann ich die Aktien zu Geld machen. Vielleicht nimmt sie mir auch Baldwin Huxley ab. Er wird ja nur verdienen bei diesem Geschäft. Er wühlte mit flatternden Händen in der Schublade herum und nahm hastig die Wertpapiere heraus. Als er sie rasch in seiner Tasche verstauen wollte, öffnete sich plötzlich die Tür. Sein Vater stand auf der Schwelle. Das bleiche Gesicht wandte sich dem Schreibtisch zu. Die welken Lippen bewegten sich, ohne ein Wort hervorzubringen. Fassungslos starrten zwei entsetzte Augen auf den überraschten Dieb. Vier, fünf Sekunden lang saß Cecil Harrow wie gelähmt auf seinem Stuhl. Er konnte kein Glied rühren. Dann endlich kam er langsam wieder zu sich. Er stand auf, legte die Wertpapiere auf den Schreibtisch zurück und ging in kraftloser Haltung auf die Tür zu. Scheu wich er den Blicken seines Vaters aus. Verzweifelt suchte er nach einer Entschuldigung.


  „Ich wollte das nicht tun“, stammelte er mit brüchiger Stimme. „Ich wollte es wirklich nicht tun. Aber da waren die Spielschulden . . . und, die Angst, daß du davon erfahren könntest.“


  „Schweig!“ murmelte Lord Harrow verächtlich. „Wir werden morgen darüber reden. Hoffentlich bist du dir im klaren, welche Konsequenzen dein Verhalten nach sich ziehen wird.“


  Cecil Harrow nickte nur. Er brachte kein Wort über die Lippen. Er wagte es nicht, dem alten Mann ins Gesicht zu sehen. Hastig streckte er die Hand nach der Türklinke aus. Dann verschwand er in Richtung seines Zimmers und ließ sich nicht mehr blicken. Lord Harrow schloß das Zimmer ab und ging mit müden Schritten zur Treppe.


  „Hallo, Stanley!“ rief er erschöpft über das Geländer in die Halle hinab. „Ich werde mich jetzt zurückziehen. Die Unterhaltung hat mich doch mehr angestrengt, als ich glaubte. Ihr werdet euch sicher ohne mich genau so amüsieren. Gute Nacht.“


  Ohne eine Antwort abzuwarten, betrat er sein Schlafzimmer und legte sich bald nachher zur Ruhe. Er lag wach. Er konnte nicht einschlafen. Er hörte, daß es drunten in der Halle still wurde, und er sah durch den Türspalt, daß die Lichter auf dem Korridor erloschen. Hinter seiner Stirn wanderten rastlos die Gedanken. Ich werde morgen früh meinen Anwalt aufsuchen, dachte er. Ich werde alles offen mit ihm besprechen. Er muß mir einen Rat geben, was ich tun soll. Ich selbst weiß keinen Weg mehr. Die Stunden verstrichen. Um drei Uhr morgens läutete plötzlich das Telephon auf dem Nachttisch. Eine unbekannte Männerstimme sprach schnelle und erregte Worte. Lord Harrow verstand kaum, was man von ihm wollte. Wie ein Sturzbach rauschten die Sätze an ihm vorüber.


  „Hallo!“ rief er kopfschüttelnd in die Leitung. „Wer spricht denn überhaupt?“


  Ein fremder Name wurde ihm genannt, der ihm nichts bedeutete.


  „Sie müssen sofort hierherkommen, Sir!“ sprach der Fremde weiter. „Es geht um Ihren Sohn. Cecil Harrow ist doch Ihr Sohn, wie? Wir fanden einen Ausweis in seiner Tasche. ..“ „Was ist denn mit Cecil?“ fragte Lord Harrow erschreckt. „So schenken Sie mir doch endlich reinen Wein ein! Ist ihm etwas passiert?“


  „Er hat einen Selbstmordversuch unternommen, Sir“, klang es zurück. „Er ist noch immer bewußtlos. Wir fanden einen Abschiedsbrief bei ihm. Wir haben uns erlaubt, diesen Brief zu öffnen und durchzulesen. Wie aus dem Schreiben hervorgeht, wollte Ihr Sohn wegen einer schlechten Tat den Freitod wählen. Er muß irgendein Verbrechen begangen haben, das ihn seelisch schwer bedrückte und...“


  „Schon gut“, unterbrach Lord Harrow ungeduldig. „Wo ist denn mein Sohn jetzt?“


  „In einer Privatwohnung am Poplar Basin. Genauer gesagt: Sobbers Street Nummer 14 im Erdgeschoß. Sie können den Weg gar nicht verfehlen, Sir. Sie brauchen sich vom Poplar Basin aus nur links zu halten.“


  „Ich komme selbstverständlich sofort“, rief Lord Harrow in die Muschel. „Es wird keine zwanzig Minuten dauern. Kümmern Sie sich einstweilen um meinen Sohn. Rufen Sie einen Arzt. Ich werde Ihre Auslagen gern ersetzen.“


  Er warf nervös den Hörer auf die Gabel und kleidete sich in aller Eile an. Da er seinen Chauffeur nicht ins Vertrauen ziehen wollte, rief er eine Taxe an.


  „Halten Sie hundert Yards vom Belgrave Square entfernt“, schärfte er dem Chauffeur ein. „Ich will hier kein Aufsehen. Niemand soll meinen Weggang bemerken.“


  Er löschte das Licht und verließ das Zimmer. Das große Haus lag in nächtlicher Stille. Ungesehen gelangte er auf die Straße. Fröstelnd schlug er den Mantelkragen hoch. Die Sommernacht war kühl und windig. Über den dunklen Himmel jagten stürmische Regenwolken. Kein Stern leuchtete. An der Einfahrt zum Belgrave Square parkte die bestellte Taxe. Der Chauffeur riß dienstfertig den Wagenschlag auf.


  „Wohin, Eure Lordschaft?“ fragte er respektvoll.


  „Zum Poplar Basin.“


  „Zum Poplar Basin?“ Der Chauffeur riß verblüfft die Augen auf. „Kann das stimmen, Eure Lordschaft?“


  „Es stimmt. Fahren Sie los, und stellen Sie nicht viele Fragen.“


  Die Taxe setzte sich in Fahrt. Die vornehmen Viertel des Londoner Westens blieben zurück. Der Wagen durchfuhr den Themsetunnel bei Rotherhide und bog in die schäbigen Straßen von Limehouse ein. Die Straßen des berüchtigten Hafenviertels waren auch in dieser frühen Morgenstunde noch ziemlich belebt. Lord Harrow, der in seinem ganzen Leben noch nicht in dieser Gegend gewesen war, blickte schaudernd auf die verwegenen Gestalten. Er sah betrunkene Matrosen, geldhungrige Flittchen und Venustöchter aller Preisklassen. Dazwischen Zuhälter, Eckensteher und die übelsten Ganoven. Das Poplar Dock kam in Sicht. Schwarz schälten sich die Werften aus dem dunstigen Zwielicht. Hoch ragten die Kräne auf. Riesige Stahlgerüste versperrten die Sicht.


  „Halten Sie am Eingang der Sobbers Street“, rief Lord Harrow heiser nach vorn.


  Der Chauffeur nickte. Er ließ den Wagen ausrollen und brachte ihn hart am Rinnstein zum Stehen.


  „Soll ich nicht mitkommen, Eure Lordschaft?“ fragte er höflich.


  „Nein. Warten Sie hier auf mich! Ich werde bald zurück sein.“


  Der Chauffeur war ihm beim Aussteigen behilflich und blickte ihm dann besorgt nach. Er wollte noch etwas sagen, aber er fürchtete eine erneute Zurechtweisung. Kopfschüttelnd ließ er sich hinter dem Steuer nieder und warf den Schlag zu. Es war das letzte Geräusch, das Lord Harrow laut in den Ohren klang. Dann wurde es still um ihn. Nur das eintönige Winseln des Windes begleitete ihn auf seinem Weg.


  Beklommen musterte er die verwahrlosten Häuser zu beiden Seiten der engen Gasse. Er sah nackte Mauern, erblindete Fenster, verödete Fabrikhöfe und verkommene Werkstätten. Das Haus Nummer 14 mußte ganz am Ende der Straße liegen. Es wurde immer finsterer. Die spärlichen Laternen vermochten nicht das lastende Dunkel zu erhellen. Lord Harrow wurde von Schritt zu Schritt unsicherer. Was sollte er denn hier? War es wirklich denkbar, daß Cecil sich in ein solch abscheuliches Viertel begeben hatte, um ausgerechnet hier seinem Leben ein Ende zu machen? Und wenn es so war, warum hatte man ihn dann nicht in ein Hospital geschafft? Warum brachte man ihn in eine Privatwohnung? Was hatte das alles zu bedeuten? Noch ehe Lord Harrow diese Fragen beantworten konnte, hörte er plötzlich ein leises Rascheln hinter einem Mauervorsprung. Erschreckt prallte er zurück. Abwehrend streckte er die Hände vor. Sein Gesicht verlor alle Farbe. Schon im nächsten Moment fühlte er sich brutal umklammert und an die Mauerwand gedrängt. Zwei harte Hände preßten seinen Hals zusammen. Ein Gesicht, das er gut kannte, war ihm höhnisch und in diabolischem Triumph zugewandt.


  „Hilfe!“ wollte Lord Harrow rufen. Aber seine Stimme gab keinen Ton mehr. Röchelnd rang er nach Atem. Er bekam keine Luft mehr. Erschöpft sank er in sich zusammen.


  In der gleichen Sekunde traf ihn ein Stich in die Herzgegend, daß er mit einem erstickten Aufschrei zu Boden stürzte. Augenblicklich verlor er das Bewußtsein. Es wurde finster vor seinen Augen. Er sollte nie wieder einen Lichtschein sehen. Er merkte es auch nicht, daß die Mordwaffe neben ihm zu Boden klirrte. Es war ein einseitig geschliffener Dolch mit breitem, schlangenförmig ziseliertem Metallgriff.
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  Am nächsten Vormittag erhielt Kommissar Morry vom Sonderdezernat Scotland Yards einen Anruf des Sektionspräsidenten. Der Alte, wie ihn seine Untergebenen respektlos nannten, war wieder einmal gehörig in Schwung. Seine Stimme überschlug sich beinahe vor Erregung.


  „Haben Sie schon von dem Mordfall in der vergangenen Nacht erfahren, Morry?“ schrie er laut durch den Draht. „Was sagen Sie zu dieser Schweinerei? Die Presse wird uns gewaltig einheizen, wenn wir die Affäre nicht in kürzester Frist geklärt haben. Lord Harrow war jahrelang Mitglied des Oberhauses und entstammt uraltem Adel. Seine Familie zählt zu den angesehensten des ganzen Königreiches. Wir müssen . ..“


  „Darf ich dazu etwas äußern, Sir?“ fragte Kommissar Morry bescheiden.


  „Los! Reden Sie! Aber fassen Sie sich kurz. Meine Zeit ist äußerst bemessen!“


  „Ich habe von dem Mordfall bereits gehört“, erwiderte Kommissar Morry ruhig. „Wachtmeister Kenton, der hier bei mir am Schreibtisch sitzt, war heute Nacht der Mordkommission zugeteilt. Er hat den Tatort am Poplar Basin genau in Augenschein genommen. Er erzählte mir auch von dem Dolch, der...“


  „Das ist ja der Wahnsinn“, schrie der Sektionspräsident aufgebracht. „Wir haben doch erst vor einigen Tagen noch über das Telegramm unserer schottischen Kollegen gesprochen. Sie erinnern sich doch an die Depesche aus Aberdeen, die von einem gewissen Inspektor Holly aufgegeben wurde?“


  „Natürlich erinnere ich mich, Sir!“


  „All right! Schon gut, Morry! Inzwischen ist auch die angeforderte Akte aus Aberdeen eingetroffen, wie ich eben hörte. Sie besorgen sich diese Akte sofort, verstehen Sie? Wir müssen schleunigst in Erfahrung bringen, welche Fäden zwischen den Morden in Aberdeen und dem Verbrechen der letzten Nacht hin und her laufen.“


  „In Ordnung, Sir!“


  Die Stimme des Alten wurde etwas sanfter. „Sie sind der tüchtigste Mann des gesamten Sonderdezernats, Morry! Ich bitte Sie, diesmal mit besonderem Ehrgeiz zu Werke zu gehen. Sie müssen es schaffen! Ich setze mein ganzes Vertrauen in Sie.“


  Kommissar Morry legte lächelnd den Hörer auf. Sein schmales Gesicht wirkte ruhig und zuversichtlich. Die klugen Augen wandten sich Wachtmeister Kenton zu.


  „Sicher haben Sie alles mit angehört“, meinte er trocken. „Man braucht keine besonders guten Ohren zu haben, um die Stimme des Alten meilenweit zu vernehmen. Gehen Sie bitte rasch in die Registratur hinüber und holen Sie die Akte aus Schottland. Wollen mal sehen, was unsere Kollegen in Aberdeen bereits ausgeknobelt haben.“


  Bereits zehn Minuten später saß Kommissar Morry in das Studium der Akte vertieft. Während er Seite um Seite umblätterte, lugte ihm Wachtmeister Kenton neugierig über die Schulter. Als sie schließlich die ganzen Protokolle durchgesehen hatten, blickten sie sich beide skeptisch an.


  „Na, viel ist es gerade nicht, was man über den Mörder bisher in Erfahrung brachte“, murmelte Wachtmeister Kenton pessimistisch. „Man weiß so viel wie gar nichts von diesem John Griffin. Wenn er es wirklich ist, der nun hier in London sein Unwesen treibt, so stehen uns einige sorgenvolle Wochen bevor.“


  Kommissar Morry räumte die Akte mit einem kräftigen Schwung beiseite.


  „Wir wollen mal eine klare Linie ziehen“, sagte er grübelnd. „Dieser John Griffin verübte in Aberdeen eine Reihe Raubmorde, und als ihm dort der Boden zu heiß wurde, setzte er sich nach dem Süden ab. Nehmen wir mal an, daß er jetzt hier in London ist. Nehmen wir weiterhin an, daß er es war, der Lord Harrow mit einem einseitig geschliffenen Dolch ins Jenseits beförderte. Was meinen Sie nun, Kenton? Denken Sie mal scharf nach! War es ein Zufall, daß Lord Harrow ein Opfer dieses vertierten Mörders wurde?“


  „Es war kein Zufall“, erwiderte Wachtmeister Kenton bestimmt.


  „No, Sir! Das war eiskalte Berechnung. Was hatte Lord Harrow am Poplar Basin zu suchen? Die Dienerschaft, die bereits vernommen wurde, sagte einmütig aus, daß Lord Harrow nie zuvor in dieser üblen Gegend gewesen war. Wenn er ausgerechnet in der Mordnacht dorthin fuhr, so bedeutet das, daß er absichtlich in die düstere Gasse gelockt wurde!“


  „Richtig“, stimmte Kommissar Morry zu. „Sie werden von Tag zu Tag klüger, Kenton. Genau so hätte ich selbst gefolgert. Nun kommt aber noch der springende Punkt: Lord Harrow wurde nicht ausgeraubt. Man fand bei ihm seine Uhr, seine Ringe — und die unversehrte Brieftasche! Die Brieftasche, verstehen Sie, Kenton? Mit einer Ausnahme, nämlich der Ermordung Coogans, tötete Griffin bisher nur, um sich zu bereichern, wobei er es klugerweise vermied, schwer zu veräußernden Schmuck an sich zu nehmen. Er mordete aus Geldgier!“


  „Und der Fall Nora Tallis?“ wandte Kenton ein.


  „Ja, der Mord an Nora Tallis. Ich glaube beinahe, hier beabsichtigte Griffin zunächst gar nicht zu morden. Es steht fest, daß er zu ihr einen... hm, sagen wir, einen engen Kontakt hatte. Moment mal, was steht denn darüber in den Akten?“


  Er schlug den diesbezüglichen Vermerk auf und überflog ihn noch einmal kurz.


  „Na also da haben wir's ja! Nora Tallis, Eltern verstorben, alleinige Erbin eines riesigen Vermögens, eigene Jacht usw... Studierte in Paris einige Semester Soziologie, dort Berührung mit intellektuellen Bohemiens und existentialistischen, zum Teil stark links orientierten Kreisen. Verspleent, Hang zu den unteren Schichten, der wahrscheinlich weniger dem soziologischen Studium zuzuschreiben ist, als vielmehr der Übersättigung an dem für ihre Begriffe langweiligen aristokratischen Dasein.“


  „Daher auch ihre Vorliebe für Hafenspelunken und Ganoven“, konstatierte der Wachtmeister.


  „Eben! Griffin wird sie in irgendeiner Budike in Aberdeen kennengelernt haben, und er müßte ein Esel gewesen sein, wenn er in ihr nicht sofort die leicht zu melkende Kuh erkannt hätte.“ „Warum ermordete er sie dann?“


  Kommissar Morry überlegte einen Augenblick. Dann schien er, wie der jähe Wechsel in seinem Gesichtsausdruck bewies, eine mögliche Lösung des Rätsels gefunden zu haben. „Es gäbe da natürlich verschiedene Motive, Kenton“, begann er, „zieht man jedoch die besonderen Umstände des Mordes in Betracht, so in erster Linie den Reichtum Nora Tallis“, der im Falle einer ungetrübten Weiterentwicklung des Verhältnisses zu der jungen Dame zweifellos zur Verfügung gestanden hätte, dann ragen aus der Vielzahl der Eventualitäten zwei heraus.“


  „Zwei?“


  „Jawohl, zwei! Beide gründen sich selbstverständlich zunächst ausschließlich auf eine Theorie. Angenommen, Nora Tallis erkannte trotz ihrer außergewöhnlichen Neigung zu der Umgebung, in der sie John Griff in antraf, die unredlichen Absichten des Mannes und verweigerte ihm eine legale Beteiligung an ihrem Vermögen, was lag letztlich für den Verbrecher näher, als sie zu beseitigen und sich mit der Ausbeute seiner Untat zu begnügen? Möglichkeit Nummer zwei: Durch eine unvorsichtige Äußerung seinerseits oder selbst nur durch das wohl auch dem kaltblütigsten Mörder eigene Gefühl des Gehetztseins veranlaßt, glaubte Griffin, von ihr als Mörder entdeckt, beziehungsweise zumindest verdächtigt zu sein. Daraufhin tötete er sie.“


  „Ich persönlich neige mehr zu der zweiten Möglichkeit“, sagte Wachtmeister Kenton.


  „So, und weshalb?“


  „Weil die ungenügende Beseitigung der Spuren — ich denke jetzt nicht an das überhebliche, demonstrative Zurücklassen des Dolches, Sir! — weil also die ungenügende Beseitigung der Spuren eher auf eine Affekthandlung hindeutet als auf einen vorsätzlichen, genau geplanten Mord.


  Hätte Griffin die Untat von langer Hand vorbereitet, wäre ihm Inspektor Holly wohl kaum so schnell auf die Sprünge gekommen.“


  Der Leiter des Sonderdezernates schmunzelte befriedigt. „Sie treten in meine Fußstapfen, Kenton. Ihre logischen Folgerungen machen Ihnen alle Ehre. Zwar werden wir die Richtigkeit unserer Theorien erst nach der Verhaftung dieses Verbrechers nachprüfen können, doch anscheinend sollen wir ja hoffentlich dazu demnächst Gelegenheit haben. Ich halte die Ermordung Lord Harrows für einen entscheidenden Fehler Griffins. Was bezweckte er überhaupt damit?“ Wachtmeister Kenton wiegte nachdenklich den Kopf hin und her. „Ich muß annehmen, Sir“, meinte er gedehnt, „daß der Mörder kein Fremder war. Nach meiner Meinung spekuliert er auf das Erbe Lord Harrows, oder zumindest auf einen Teil der riesigen Hinterlassenschaft.“ „Vollkommen richtig“, lobte Kommissar Morry. „Sie treffen heute stets den Nagel auf den Kopf, Kenton. Haben Sie noch mehr solche Weisheiten auf Lager?“


  Wachtmeister Kenton grinste erfreut. Die Anerkennung seines Chefs machte ihn mächtig stolz. Deshalb strengte er auch seinen Hirnkasten an, bis er zu rauchen begann.


  „Da ist Cecil Harrow, der Sohn des verstorbenen Lords“, murmelte er halblaut. „Der Mann ist mir äußerst unsympathisch, weil er sein ganzes Geld in berüchtigten Spielsalons verjubelt. Aber als Mörder kommt er nicht in Frage. Er ist nachweislich in der letzten Zeit nicht in Schottland gewesen.“


  „Weiter!“


  „Bleibt also der Mann, der vorgestern nach zehnjähriger Abwesenheit zurückgekehrt ist und der sich als Stanley Belmont ausgibt. Den Burschen müßten wir einmal scharf unter die Lupe nehmen, Sir! Es erscheint mir äußerst seltsam, daß ausgerechnet einen Tag nach seiner Heimkehr der alte Lord Harrow sterben mußte. Da besteht doch irgendein geheimnisvoller Zusammenhang. Meinen Sie nicht auch?“


  Kommissar Morry brauchte ziemlich lange, bis er eine Antwort fand. „Gut“, meinte er schließlich. „Nehmen wir mal an, hinter diesem Stanley Belmont würde sich ein Betrüger und zugleich der gesuchte Mörder aus Schottland verbergen. Wir wollen ihm Zutrauen, daß er sich in ein warmes Nest setzen wollte. Wenn er aber Lord Harrow tötete, so machte er sich erstens sofort verdächtig, und zweitens brachte ihm die Bluttat keinerlei Gewinn. Er erbt ja nichts, verstehen Sie? Er war bisher verschollen und nach seiner Rückkehr ist das Testament nicht gleich geändert worden. Lord Harrow hatte keine Zeit mehr dazu. Es wäre also eine riesenhafte Dummheit von Stanley Belmont gewesen, den alten Herrn zu beseitigen, ehe er ihn zu seinem Erben einsetzte.“ „Dann weiß ich nur noch einen einzigen Grund, der Stanley Belmont zu dem Verbrechen bewogen haben könnte“, sagte Wachtmeister Kenton bedächtig.


  „Welchen Grund?“ fragte Kommissar Morry neugierig, obwohl er die Antwort längst im voraus wußte.


  Wachtmeister Kenton räusperte sich. Er glaubte, den Schlüssel zur Lösung des geheimnisvollen Mordes bereits in der Tasche zu haben.


  „Die Sache ist ganz einfach, Sir!“ rief er laut über den Schreibtisch. „Lord Harrow ließ sich von den Lügen des Heimkehrers nicht täuschen. Er merkte, daß es nicht sein Sohn aus erster Ehe war, der da plötzlich ins Schloß hereinschneite. Er hätte ihn vielleicht noch in der gleichen Nacht davongejagt. Da geschah dann der Mord, Sir...“ „Das alles ist richtig“, sagte Kommissar Morry zustimmend. „Ich würde den Fall nicht anders konstruieren. Trotzdem klingt mir alles zu einfach, verstehen Sie, Kenton? Dieser Stanley Belmont darf uns doch nicht für dumm halten. Sicher wird er das auch nicht tun. Er müßte ja ausgesprochen dämlich sein, wenn er sich freiwillig der Polizei in die Hände geben würde.“ Wachtmeister Kenton blätterte oberflächlich die Akte durch. „Wir müßten eben einen Besuch bei Stanley Belmont machen, Sir“, brummte er nach einer Weile. „Dann werden wir ia sehen, welche Sprache er redet. Wenn er verwundet und gehbehindert ist, dann können wir ihn gleich mitnehmen.“


  „Ja, wir werden uns diesen Stanley Belmont einmal anschauen“, sagte Kommissar Morry kurz. „Dieser Mann verdient unsere besondere Beachtung.“
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  Als Cecil Harrow an diesem Abend den Mitternachtsklub in Mayfair betrat, machte ihm der Empfangschef ernsthafte Vorwürfe. „Sie hätten heute lieber zu Hause bleiben sollen, Sir“, meinte er abweisend. „Es macht keinen guten Eindruck, wenn Sie so kurz nach dem Tode Ihres Vaters am Spieltisch sitzen.“


  „Ach was“, murrte Cecil Harrow wegwerfend. „Es gefällt mir zu H^use nicht mehr, seit dieser angebliche Halbbruder eingetroffen ist. Ich kann den Kerl nicht ausstehen. Er ist ein Betrüger, glauben Sie mir. Hoffentlich kommt die Polizei bald hinter seine Schliche.“


  Er hielt sich nicht länger in der Vorhalle auf, sondern ging rasch nach oben, wo hinter den schalldicht gepolsterten Türen die Kugeln rollten und die Karten auf den Tisch klatschten. Ein Klubdiener prüfte gewissenhaft seinen Ausweis.


  „All right, Sir“, sagte der Livrierte kurz nachher. „Bitte, treten Sie ein!“


  Cecil Harrow griff verstohlen in die Tasche, während er auf die Spieltische zuging. Seine Finger zählten instinktiv die Scheine nach, die er bei sich trug. Es waren wenig genug. Wenn er nicht schon bei den ersten Sätzen gewann, mußte er aufgeben.


  Ich werde mich erst mit einem Schnaps stärken, dachte er. Etwas Alkohol kann nie schaden. Man sieht dann schärfer. Er schwang sich auf einen stelzbeinigen Hocker und ließ sich von der rotblonden Barfrau einen Gin einschenken. Er wollte den Schnaps eben genießerisch an die Lippen führen, da tauchte wie ein Gespenst Baldwin Huxley neben ihm auf.


  „Prost“, sagte der stämmige Mann mit dem gelblich getönten Gesicht. „Ich sehe, Sie haben den Todesfall in Ihrem Hause gut überstanden. Ich wollte Sie eigentlich schon gestern in Harrow Castle aufsuchen, um mein Geld abzuholen. Aber dann dachte ich mir, es hätte noch Zeit bis heute Abend. Na also, da bin ich nun. Drücken Sie mir die Scheine in die Hand!“


  „Der Teufel soll Sie holen“, knurrte Cecil Harrow erbost. „Was wollen Sie denn überhaupt? Ich erbe jetzt doch ein riesiges Vermögen. Wenn Sie klug wären, würden Sie noch ein paar Tage warten. Sie könnten dann die doppelten Zinsen einstreichen.“


  „No“, sagte Baldwin Huxley mit krächzender Stimme. „Das ist kein Geschäft für mich, junger Mann. Wo einer stirbt, sterben bekanntlich mehrere. Könnte leicht sein, daß Sie als nächster um die Ecke marschieren. Und ich könnte dann bis in alle Ewigkeit hinter meinem Geld herlaufen.“


  „Sie sind ein Narr“, keuchte Cecil Harrow erbost. „Ein idiotischer Narr. Man sollte Ihre schäbigen Erpressermethoden der Polizei melden. Wenn Sie erst im Gefängnis säßen, wäre der gemeinste Wucherer aus dem Weg geräumt,, den ich je in meinem Leben...“


  Er konnte nicht weitersprechen. Baldwin Huxley faßte ihn grob an den Rockaufschlägen. „So können Sie mit mir nicht reden, junger Freund“, knurrte er bösartig. „Ich vertrage keine Späße von dieser Art. Wenn hier jemand ins Gefängnis marschiert, dann werden Sie es sein. Ich habe da einiges von Ihnen erfahren, das die Polizei sehr interessieren dürfte. Wenn ich erst mal auspacke . . .“


  Der lärmende Widerstand Cecil Harrows brach kläglich zusammen. Das Feuer seiner Wut erlosch, als wäre kalter Regen darauf gefallen. Hilflos äugte er auf seinen Schnaps nieder.


  „Lassen Sie mich doch zufrieden, Mr. Huxley“, murmelte er flehend. „Ich will ja nur ein Stündchen spielen. Lassen Sie mir doch das harmlose Vergnügen.“


  „Von mir aus hocken Sie bis morgen früh hier herum“, grollte Baldwin Huxley zornig. „Ich will nur mein Geld sehen, verstehen Sie? Machen Sie nicht viele Worte. Wann wollen Sie endlich zahlen?“


  „Morgen früh“, äffte ihn Baldwin Huxley verdrossen nach. „Diese Walze kenne ich nun allmählich. Ich werde wieder vergeblich warten, während Sie sich einen schönen Tag machen.“


  Cecil Harrow wollte sich wortlos dem nächsten Spieltisch zuwenden, aber Baldwin Huxley hielt ihn noch einmal zurück. Wenn Sie morgen früh nicht kommen, werde ich handeln, kapiert?“ zischelte er ergrimmt. „Sie sollen noch Ihre blauen Wunder erleben. Einen Baldwin Huxley kann man nicht ungestraft zum Narren halten.“


  Cecil Harrow machte sich keuchend von dem brutalen Griff des anderen frei. Das fängt ja schon gut an, dachte er niedergeschlagen. Wenn mich diese Pechsträhne weiterhin begleitet, brauche ich gar nicht erst zu spielen anfangen. Seine trübe Vorahnung sollte bald in Erfüllung gehen. Er saß noch keine Viertelstunde am Kartentisch, da waren seine Taschen auch schon leer. Blank wie ein abgebrannter Penner erhob er sich. Ratlos schaute er zur Bar hinüber. Er konnte sich nicht einmal mehr einen Flip leisten. Seine Stimmung sank auf den Nullpunkt.


  „Hallo, Mr. Harrow! Warum spielen Sie denn nicht? Haben Sie sich etwa gebessert? Sind Sie von Ihrer Leidenschaft geheilt?“


  Cecil Harrow drehte sich um und starrte überrascht auf Lilly Raven, die üppig und betörend vor ihm stand. Ihr rotes Abendkleid war hinten so tief ausgeschnitten wie vorn und ließ viel von ihrer blanken, hellen Haut sehen. Ihre graugrünen Katzenaugen waren spöttisch auf ihn gerichtet.


  „Sie, Miß Raven?“ fragte Cecil Harrow erstaunt. „Wie kommen Sie denn hierher? Ich dachte, man hätte Ihnen den Zutritt zu diesem Salon verboten?“


  „Ist ja alles Unsinn“, lächelte Lilly Raven sorglos. „Der Tischchef hat damals behauptet, ich hätte falsch gespielt. Na, wenn schon. Die ändern tun es auch. Ich hatte eben ‘mal Pech, nicht wahr? Ein guter Bekannter verschaffte mir wieder Zutritt zu diesem Paradies.“


  „Und was treiben Sie sonst?“ fragte Cecil Harrow neugierig.


  „Ich habe mir eine Bar zugelegt“, sagte Lilly Raven nicht ohne Stolz.


  „Eine Bar? Das ist ja unglaublich. Wo ist denn das Lokal? Hier in Mayfair?“


  „No“, gestand Lilly Raven ein wenig verlegen. „So vornehm gebe ich es wieder nicht.


  Der Name Bar ist ja auch ein wenig zu hoch gegriffen für meine Kneipe. Sie befindet sich am Poplar Basin im Osten. Meine Gäste sind kleine Ganoven und leichte Mädchen. Aber solange sie ihre Zeche zahlen, soll es mir gleich sein.“


  Cecil Harrow horchte lauernd auf. In seine Augen trat ein seltsames Flimmern.


  „Vielleicht würde ich Ihre Bar gern einmal kennenlernen“, meinte er gedehnt. „Haben Sie keine Lust, mich hinzuführen? Ich bin im Augenblick zwar nicht recht bei Kasse, aber unter Freunden ...“


  „Sie sind selbstverständlich mein Gast“, unterbrach ihn Lilly mit ihrer seltsam verschleierten Stimme. „Warten Sie bitte ein paar Minuten auf mich, Cecil. Ich bin gleich zurück.“


  Es dauerte dann noch eine gute halbe Stunde, bis Lilly Raven wieder zum Vorschein kam. Jetzt trug sie einen flotten Sommerpelz und einen Hut der neuesten Mode.


  „Na?“ fragte sie kokett. „Sind Sie soweit? Wir können jetzt gehen.“


  Cecil Harrow schloß sich wortlos an. Sie verließen das Klubgebäude, überquerten die Straße und bestiegen am Parkplatz die moderne Limousine Cecil Harrows. Die Fahrt nach Poplar konnte beginnen. Lilly Raven blickte schläfrig geradeaus. Ihr süßliches Parfüm erfüllte den ganzen Wagen. Ab und zu hob sie die Hände, um die roten Locken zurückzustreichen. Dann blitzten ihre kostbaren Brillantringe sprühend im Lichtschein auf.


  „Es scheint Ihnen nicht schlecht zu gehen“, sagte Cecil Harrow lauernd. „Wie haben Sie das nur angestellt? Wirft Ihre Bar denn wirklich soviel ab? Oder haben Sie sich einen reichen Freund zugelegt?“


  Das geschminkte Gesicht Lilly Ravens verzog sich zu einem hintergründigen Lächeln. „Sie können ruhig die Wahrheit erfahren, Cecil“, meinte sie gedämpft. „Wir sind ja alte Freunde, nicht wahr? In meinem Lokal verkehren Männer, die ab und zu mal ein Alibi brauchen. Manchmal benötigen Sie auch einen Schlupfwinkel, in dem sie ihre geklauten Herrlichkeiten verbergen wollen. Das tue ich natürlich. Ich bin diesen Leutchen immer behilflich. Es fällt ja auch stets ein Batzen für mich ab. Diesen Pelz zum Beispiel bekam ich erst letzte Woche von Slim Duckett. Ist ein alter Verehrer von mir. Aber Liebe kommt natürlich nicht in Frage. Wir verkehren nur geschäftlich miteinander.“


  „Haben Sie keine Angst, daß die Polizei einmal hinter dieses Treiben kommen könnte?“ Lilly Raven schnippte lässig ein Stäubchen von ihrem Abendkleid.


  „Ach was“, sagte sie gleichgültig. „Die Boys lassen mich nicht im Stich. Bei uns wäscht eine Hand die andere. Die Cops werden mir nicht gefährlich.“


  Cecil Harrow schwieg. Er steuerte den Wagen langsam durch die schmalen Gassen des Ostens. Seine Augen starrten angestrengt durch die Windschutzscheibe. Aber er sah nicht einmal, wohin er fuhr. Seine Gedanken waren weit entfernt. Sie irrten auf dunklen Wegen. Ruhelos und unstet wanderten diese Gedanken hinter seiner Stirn auf und ab. Ich kann nicht so lange warten, bis das Testament eröffnet wird, grübelte er verbissen. Ich muß Baldwin Huxley abschütteln. Er ist eine ständige Gefahr für mich. Erst wenn er sein Geld hat, wird er Ruhe geben. Die Gedanken wanderten weiter. Sie ließen sich nicht abschalten. Sie entwarfen ständig neue Pläne. Der Tresor, sinnierte er düster, enthält Schätze, die mich sofort von allen Sorgen befreien würden. Im Grunde genommen gehört er ja mir. Er ist mir noch nicht offiziell übergehen. Was 'Schadet es also, wenn ich ihn von ein paar kleinen Ganoven öffnen lasse? Ich bin ja deshalb noch kein Dieb. Ich hole mir nur einen Vorschuß von meinem späteren Erbe. Das kann kein großes Vergehen sein. Laut sagte er: „Was ist dieser Slim Duckett für ein Mann? Sie erwähnten doch eben seinen Namen. Kann man dem Mann vertrauen? Ist er verschwiegen?“ Lilly Raven ließ ein klingendes Lachen hören. „In meiner Bar wird niemand verzinkt“, sagte sie heiter. „Die Boys sind gut gedrillt. Wenn Slim Duckett einen Fischzug macht, decken ihm die anderen den Rücken. Umgekehrt ist es genauso. Einer für alle, alle für einen. Wir sind ein ausgesprochen sozialer Verein.“


  „Seltsam, wie Sie sich verändert haben“, murmelte Cecil Harrow grübelnd. „So fröhlich kannte ich Sie früher gar nicht. Sie haben anscheinend wirklich das große Los gezogen.“ Der Wagen hielt am Ende der Sobber Street in Poplar. Rechts zogen sich die Docks und Werften hin, zur Linken war winkliges Gemäuer und dahinter das Ufer der Themse. Cecil Harrow sog schnuppernd die Luft ein. Es roch nach Zwiebelsuppe und faulen Fischen. Dazwischen mischte sich der Geruch nach Teer und Rauch.


  „Scheußliche Gegend“, murmelte er angewidert. „Ich finde es unbegreiflich, daß Sie sich hier wohlfühlen können. Hier ist es doch nicht auszuhalten.“


  „Mit Geld in der Tasche läßt es sich überall leben!“ sagte Lilly Raven flüchtig. „Und nun kommen Sie, Cecil! Hoffentlich fühlen Sie sich wohl in meiner Kaschemme.“


  Es war wirklich eine Spelunke übelster Sorte, die Lilly Raven am Poplar Dock aufgezogen hatte. Nicht nur, daß sich der schmutzige Abschaum des ganzen Hafenviertels in ihren Räumen einfand — darüber hinaus war auch die Aufmachung billig und kitschig. Überall hingen alberne Blumengirlanden an den Wänden und dazwischen imitierte Kerzenleuchter und lächerliche Ölgemälde. Aus einem altmodischen Plattenspieler kam kreischende Musik. Aus der Küche strömten mächtige Qualmwolken herein, die nach ranzigem Fett und Knoblauch dufteten. Aber trotz allem — der Laden war brechend voll.


  „Wie finden Sie es hier?“ fragte Lilly Raven amüsiert.


  Cecil Harrow mühte sich verlegen nach einem Kompliment. Es wollte ihm absolut nicht über die Lippen. Er fand den Stall scheußlicher als alles, was er vorher gesehen hatte.


  „Setzen Sie sich hierher“, sagte Lilly Raven gönnerhaft. „Das ist der beste Platz meines ganzen Etablissements. Sie werden sich hier besser amüsieren als im Windmill Kabarett.“


  Cecil Harrow zwängte sich schnaufend in den engen Winkel und musterte scheu seine Umgebung. Es gab Schlepper und Zuhälter, Abstauber und abgebrühte Knastologen. Es gab billige Mädchen und auch solche, die nach mehr aussahen. Die einen waren auf Geld aus, die anderen auf eine tolle Nacht. Bevor sich aber all diese sauberen Pärchen ins Dunkel der Nacht zurückzogen, schöpfte Lilly Raven den Rahm ab. Sie tat es mit Charme und lächelnder Miene. Sie brachte Cecil Harrow höchstpersönlich Whisky und Sodawasser.


  „Haben Sie sonst noch einen Wunsch?“


  Ja, Cecil Harrow hatte noch ein ganz besonderes Anliegen. „Wie ist das mit Slim Duckett?“ fragte er nervös. „Ich möchte ihn gern kennenlernen. Glaube, ich sagte das schon.“


  „Moment!“ meinte Lilly Raven leise tuschelnd. „Wenn Sie ihn sprechen wollen, muß ich Sie erst mit ihm bekannt machen. Sonst würden Sie ihn für einen Taubstummen halten.“


  Sie ging mit ihm in einen Winkel zwischen Küche und Abstellraum und führte ihn an einen Tisch, der mit vier für diese Umgebung gutgekleideten Männern besetzt war. Sie sahen eigentlich gar nicht aus wie schmierige Ganoven. Man hätte sie eher für kleine Postbeamte oder Handwerker halten können. Lilly Raven flüsterte ein paar Worte über den Tisch, dann machte sie kehrt und entschwebte leichtfüßig in die Küche. Cecil Harrow stand da und stierte verlegen vor sich hin. Die vier Männer am Tisch beäugten ihn wie das siebente Weltwunder. Sie redeten kein Wort mit ihm. Sie blickten ihn nur forschend und prüfend an.


  „Darf ich mich nicht setzen?“ fragte Cecil Harrow ungeduldig.


  Slim Duckett wies ihm einen Platz an. Er war der größte von allen. Sein Gesicht war vom Trinken gerötet und ziemlich, aufgedunsen. Über die Stirn lief eine gezackte Narbe. Das buschige Haar stand steil und borstig in die Höhe.


  „Na, so reden Sie schon, alter Freund“, sagte Slim Duckett trocken. „Bei uns brauchen Sie kein Blatt vor den Mund zu nehmen. Was Sie hier erzählen, erfährt kein Mensch.“


  Die Worte waren gut gemeint. Aber Cecil Harrow fühlte sich doch recht unbehaglich in seiner Haut. Mit einem Mal kam ihm bedrückend zum Bewußtsein, wie tief er doch eigentlich schon gesunken war. Der Sohn eines Lords in einer solchen Kaschemme, welch ein abgründiger Sturz! Er nagte unschlüssig an seinen Lippen. Wenn ich noch ein paar Wochen warten könnte, dachte er, so hätte ich doch das alles gar nicht nötig. Vielleicht wird. Reginald Bird schon in der nächsten Woche das Testament eröffnen. Diese paar lumpigen Tage...


  „Na Mann, warum sehen Sie so belämmert drein?“ lachte Slim Duckett belustigt. „Glaubte, Sie wollten mit uns sprechen? Hier, nehmen Sie erst mal einen Schluck. Der Alkohol löst die Zunge.“


  Nach weiteren fünf Minuten bekannte Cecil Harrow endlich Farbe. „Ich bin in momentaner Geldverlegenheit“, murmelte er gehemmt. „Ich muß morgen früh eine größere Summe bezahlen, die ich in dieser kurzen Frist unmöglich beschaffen kann. Wenn ich aber in Verzug komme...“


  „Keine langen Reden“, warf Slim Duckett ein. „In Geldnöten sind die meisten Leute. Daran ist nichts Besonderes. Fragt sich nur, wie wir Ihnen helfen sollen...“


  Jetzt endlich rückte Cecil Harrow mit seinem Plan heraus. Er machte eine genaue Skizze von Harrow Castle, beschrieb eingehend den Weg, der zum Privatsalon führte und berichtete von dem Tressor, der ungeahnte Schätze enthielt. „Es gibt eigentlich keine großen Schwierigkeiten“, murmelte er tonlos. „Die Diener schlafen sämtlich im rechten Seitenflügel. Im Mitteltrakt selbst wohnen nur ein junges Mädchen und der Stiefsohn Lord Harrows. Die beiden werden Ihnen kaum gefährlich werden. Sie gehen frühzeitig schlafen. Dann ist da noch ein Sekretär, der bei der Dienerschaft wohnt. Auch er ist harmlos...“


  Slim Duckett wechselte einen raschen Blick mit seinen Spießgesellen. Die erst so harmlosen Gesichter wurden lauernd und verschlagen. Das Funkeln ihrer Augen bewies, daß sie Feuer gefangen hatten. Der Einbruch schien ganz nach ihrem Geschmack zu sein.


  „Ich werde mich nicht kleinlich zeigen“, fuhr Cecil Harrow leise fort. „Wenn Sie mir zwei Drittel der Beute geben, bin ich zufrieden. Der Rest gehört Ihnen.“


  „All right“, brummte Slim Duckett. „Glaube, daß wir in das Geschäft einsteigen, lieber Freund! Wann soll es losgehen?“


  „Noch heute Nacht“, murmelte Cecil Harrow. „Ich brauche das Geld ja morgen schon.“


  „Kommen Sie auch mit?“ fragte Slim Duckett.


  „Ich?“


  Cecil Harrow hob erschreckt die Hände. „No, auf keinen Fall. Ich darf in der Nähe des Schlosses nicht gesehen werden. Ich möchte auch Stanley Belmont nicht begegnen. Er ist mir schon von Anfang an... aber das alles braucht Sie ja nicht zu interessieren. Ich werde hier auf Sie warten.“


  „Nicht hier“, murmelte Slim Duckett abweisend. „Setzen Sie sich lieber vom in die Gaststube. Sie dürfen bei uns nicht gesehen werden. Wenn wir uns nachts wieder treffen, sehen wir uns im Büro von Lilly Raven. Dort sind Sie ungestört und unbeobachtet.“


  Während sich Cecil Harrow mit ein paar scheuen Seitenblicken verabschiedete, steckten Slim Duckett und seine Spießgesellen die Köpfe zusammen.


  „Dämlicher Bursche“, knurrte Jack Ebor abfällig. „Der Bengel glaubt anscheinend, wir kennen ihn nicht. Ihn muß schon gehörig das Fell jucken, wenn er uns in einem eigenen Haus einbrechen läßt. Möchte gern wissen, was er...“


  „Das alles geht uns nichts an“, zischte Slim Duckett. „Wir machen den Einbruch und kassieren ein Drittel der Sore. Wer von euch macht mit?“


  „Ich“, sagte Jack Ebor mit verblüffender Schnelligkeit. „Ich bin dabei. Glaube, daß wir zwei genügen werden.“


  „All right“, brummelte Slim Duckett. „Einverstanden! Und wann wollen wir starten?“


  „In zwei Stunden. Dann pennen sie alle schon in Harrow Castle. Schätze, daß die Diener wie die Steinesel schlafen. Uns wird wohl kaum einer in die Quere kommen.“


  „Abgemacht“, nickte Jack Ebor. „In zwei Stunden also.“


  Es war kurz nach ein Uhr morgens, als sie am Belgrave Square eintrafen. Sie schlichen lautlos auf die Mauer des parkähnlichen Gartens zu. Harrow Castle lag wie ein Märchenschloß zwischen Silbertannen und wuchernden Gebüschen. An den uralten Mauern rankte sich wilder Efeu empor. Die zahlreichen Fenster gähnten schwarz in die Nacht.


  „Eh“, raunte Slim Duckett gedämpft, „bist du soweit?“


  Jack Ebor nickte. Sie kletterten geschmeidig über die Mauer und strolchten dann vorsichtig durch die Sträucher. Da sie die Skizze noch genau im Kopf hatten, brauchten sie nicht lange nach dem günstigsten Weg zu suchen. Sie stiegen durch eine gläserne Balkontür ein und tappten auf leisen Sohlen durch die langen Wandelgänge. Unangefochten erreichten sie den Mitteltrakt. Dort, wo die Treppe sich in einer sanften Windung abwärts senkte, blieben sie stehen. Unter ihnen lag die Halle. Sie konnten den rötlichen Widerschein des Kaminfeuers sehen. Eine wohlige Wärme stieg zu ihnen auf. Es roch nach Lavendel und guten Zigarren.


  „So gut wie dieser Narr möchte ich es auch einmal haben“, murmelte Jack Ebor neidisch. „Dieser Bursche könnte hier das herrlichste Leben führen. Statt dessen macht er blödsinnige Schulden und hockt bei Lilly Raven am Poplar Dock herum. Die Welt ist verdammt seltsam eingerichtet.“


  „Halt die Klappe jetzt“, brummte Slim Duckett ärgerlich. „Wollen uns nicht unnötig lange hier aufhalten.“


  Aus seiner Skizze wußte er, daß die dritte Tür zur Linken in den Privatsalon des verstorbenen Lords führte. Sie fanden ihren Weg ohne Licht. Leise drückte Slim Duckett die Klinke nieder. Sie gab sofort nach. Die Tür war nicht verschlossen. Auf leisen Sohlen traten sie über die Schwelle. „Kein Licht“, zischte Slim Duckett warnend. „Werden uns mit unseren Lampen behelfen. Gib die Burnleyklinge her!“


  Ein dünner Lichtstrahl geisterte durch den dunklen Raum. Prächtige Möbel spiegelten sich im matten Schein der Lampe. Der weiche Perser verschluckte ihre Schritte.


  In der hintersten Ecke tauchte der massige Wandsafe aus dem Dunkel. Jack Ebor grinste abfällig, als er ihn sah. „Altmodischer Kasten“, brummelte er. „Werden nicht lange dafür brauchen, wie?“


  Während sich Slim Duckett sofort über das Schloß hermachte, öffnete Jack Ebor ein Fenster, um im Notfall einen Fluchtweg offen zu haben. Er beugte sich hinaus und sah zu seiner Erleichterung, daß sich unter ihm weicher Rasen befand. Die Bäume flüsterten raschelnd im Nachtwind. Dunkle Regenwolken trieben über den grauen Himmel hin.


  „He, halt die Lampe“, raunte ihm Slim Duckett zu. „Ich kann nicht alles alleine tun!“


  Sie machten sich wortlos und eifrig an die Arbeit. Knirschend fraß sich die Burnleyklinge in das harte Metall. Um das Schloß reihten sich eine Anzahl kleiner Bohrlöcher. Slim Duckett arbeitete im Schweiße seines Angesichts. Seine Augen glänzten wie die Lichter eines beutehungrigen Raubtieres. Zäh und verbissen zog er die Schnittlinie um das Schloß.


  „Jetzt“, murmelte er plötzlich. „Jetzt sind wir soweit!“ Mit einem Stahlhaken zog er die Tür auf. Ein leises Knarren, dann stand der Tresor offen. Jack Ebor leuchtete habgierig in den Tresor hinein. Er hatte ein paar Geldscheine und einige Münzen zu sehen erwartet. Aber was sich nun seinen Augen bot, übertraf alle Erwartungen. Er konnte kaum einen freudigen Ausruf unterdrücken.


  „Mensch, Slim“, keuchte er in zitternder Erregung. „Was sagst du zu diesen Moneten? Man könnte glauben, daß die Bank von England hier eine Filiale hat.“


  Auch Slim Duckett war geblendet von den Reichtümern, die der Tresor barg. Lüstern stierte er die Banknotenbündel und Goldmünzen an. Verlangend strichen seine Finger über die kostbaren Schmuckstücke und Juwelen. Seine Stimme klang heiser vor Habgier.


  „Ein paar von diesen Dingern werden wir verschwinden lassen“, murmelte er rau. „Der junge Laffe hat genug davon. Was will er denn mit dem ganzen Mammon anfangen. Los, füll dir die Taschen. Wir nehmen mit, was wir tragen können.“


  Aber Jack Ebor stand da und rührte sich nicht. Er dachte gar nicht daran, in den Schrank zu greifen. Er horchte. Mit angespannten Sinnen lauschte er zur Tür hin.


  „Eh, was hast du?“ fragte Slim Duckett nervös. „Da ist jemand“, zischelte Jack Ebor leise zurück. „Ich hörte ein Geräusch vor der Tür.“ „Dann sieh doch nach“, raunte Slim Duckett hastig. „Nimm die Lampe mit. Ich werde inzwischen einpacken.“


  Jack Ebor hörte noch, wie hinter ihm Goldmünzen und Juwelen leise aneinanderklirrten. Dann ging er vorsichtig und geräuschlos auf die Tür zu.


  Er wagte es nicht, seine Lampe anzuknipsen. Mit ausgestreckten Armen suchte er sich seinen Weg. Nach ein paar Sekunden stand er an der Tür. Leise und unendlich langsam drückte er die Klinke nieder. Zoll um Zoll öffnete er die Tür. Ein frischer Luftzug strich über ihn hin, traf sein erhitztes Gesicht. Seine Augen bohrten sich in die Finsternis des langen Korridors. Er sah niemand. Er hörte keinen Laut. Und doch war ihm zumute, als würden zwei lauernde Augen auf ihm brennen, als wäre in nächster Nähe eine drohende Gefahr.


  Was nun, dachte er verstört. Kann ich es riskieren, die Lampe einzuschalten? Er tat es. Er setzte alles auf eine Karte. Messerscharf schnitt der Lichtkegel der Handlaterne in die Finsternis. Unruhig wanderte er den Flur entlang, erhellte plötzlich ein menschliches Antlitz. Es war ein bleiches, verkniffenes Gesicht mit kalten, stechenden Augen. Die Gestalt rührte sich nicht vom Fleck. Entsetzt wich Jack Ebor zurück. Er warf die Tür zu, hastete durch den dunklen Privatsalon und rannte wie ein Irrer zum Fenster.


  „He, was ist denn“, fragte Slim Duckett erregt. „Was war denn los draußen?“


  Jack Ebor fand kaum Zeit zu einer Antwort. Er hockte schon zusammengekauert auf dem Fenstersims. „Türmen“, zischelte er hastig. „Nichts als türmen.“


  Seine Worte waren kaum verhallt, da sprang er auch schon hinunter in die Tiefe. Der weiche Rasen dämpfte seinen Aufprall. Wohlbehalten landete er zwischen den Büschen.Ohne sich auch nur eine Sekunde zu besinnen, stürmte er auf die Mauer zu. Er schwang sich hinüber, überquerte mit langen Sätzen den Belgrave Square und wartete dann im Schatten einer Häuserecke. Er mußte nicht lange auf seinem Posten ausharren. Slim Duckett hatte es genauso eilig wie er, aus dem Bereich des Schlosses zu kommen. Wie ein Wiesel lief er über den weiten Platz. Keuchend kam er auf die Straßenecke zu.


  „He“, rief Jack Ebor halblaut. „Komm hierher!“


  Gemeinsam und in langsamem Tempo setzten sie ihren Weg fort. Sie wählten die dunkelsten Gassen, die einsamsten Gehsteige für ihren Rückzug. Bei jedem Schritt klimperte es hell in den Taschen Slim Ducketts.


  „Was war denn nun eigentlich?“ fragte er nach einer Weile. „Warum warst du auf einmal so aus dem Häuschen?“


  „Danke, mir hat es gereicht“, murmelte Jack Ebor mit gepreßter Stimme. „Der Kerl, der draußen vor dem Privatsalon stand, machte mich buchstäblich fertig. Ich kannte ihn nämlich. Slim Duckett blieb ruckartig stehen.


  „Wieso?“ fragte er verständnislos. „Wen erkanntest du?“


  „John!“


  „Welchen John?“


  „John Griff in. Er war doch früher mal bei unserem Verein. Falls du ihn nicht kennen solltest, brauchst du nur Lilly Raven zu fragen. Sie war eine Zeitlang mit ihm befreundet.“


  „Jetzt erinnere ich mich“, brummte Slim Duckett mürrisch. „Der Bursche ging seinerzeit von uns weg und ließ nie mehr was von sich hören. Glaubte schon, er sei ins Ausland getürmt. Was hat er nun einmal in Harrow Castle zu suchen? He, was soll der ganze Zauber?“


  „Ich weiß nicht“, stieß Jack Ebor hervor. „Ich kann mir wirklich keinen Reim darauf machen. Deshalb war ich ja so perplex, verstehst du? Vielleicht ist dieser umsichtige Bursche unter die Zinker gegangen. Vielleicht auch unter die Mörder. Was weiß ich? Auf jeden Fall führte er nichts Gutes im Schilde.“


  Sie redeten hin und her, bis sie in Poplar eintrafen. Die Schenke „Zum blauen Hai“, wie sich das stolze Lokal Lilly Ravens nannte, war noch hell erleuchtet. Unter der offenen Tür standen Liebespaare und Schlepper. Nur mit Mühe konnten sich Jack Ebor und Slim Duckett durch die sturen Leute zwängen. Als sie es endlich geschafft hatten, zog Jack Ebor seinen Kumpan in eine abgelegene Ecke des Hausflurs.


  „Hast du was auf die Seite geschafft?“ fragte er hastig.


  „Ganz klar“, brummte Slim Dukett trocken. „Wir werden ab morgen goldene Manschettenknöpfe und hochkarätige Krawattennadeln tragen. Überdies habe ich noch hundert Goldfüchse in meine Socken gestopft. Wir werden sie später teilen. All right?“


  „All right“, murmelte Jack Ebor in tiefster Befriedigung. Drei Minuten später überreichten sie Cecil Harrow mit biederen Gesichtern ihre Beute.


  „Mehr konnten wir in der Eile nicht einpacken“, sagte Slim Duckett trocken. „Wurden nämlich mitten beim Kassieren gestört.“


  „Verdammt! Von wem?“ erkundigte sich der junge Harrow gespannt, ohne jedoch den Verdacht zu hegen, daß die beiden sauberen Gentlemen ihn etwa betrogen haben könnten.


  „Tut nichts zur Sache“, meinte Jack Ebor ungeduldig. „Zur Familie wird er allerdings nicht gerade gehören. Außerdem, der Mann erkannte uns ja nicht. Auf jeden Fall haben wir uns unseren Anteil ehrlich verdient. Cecil Harrow straffte die Brust unter einem befreiten Atemzug, als die Banknotenbündel, Goldmünzen und Schmuckstücke auf dem Tisch lagen. Großzügig trat er ein Drittel davon ab.


  Dann begann er erregt seinen Anteil zu schätzen.


  „Mindestens zweitausend Pfund“, würgte er gepreßt hervor. „Es sind bestimmt zweitausend Pfund. Nun endlich ist es genug, um Baldwin Huxley für immer den Mund zu stopfen. Kein Mensch kann in dieser Stunde glücklicher sein als ich.“


  Seine Blicke, streiften Sim Duckett und Jack Ebor.


  „Ich danke euch“, murmelte er überschwänglich. „Ich bin euch zum größten Dank verpflichtet.


  „Oh, keine Ursache“, sagte Slim Duckett mit der Miene eines Ehrenmannes.
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  Am nächsten Morgen um neun Uhr rief Stanley Belmont die Vermittlung in Scotland Yard an und bat den Beamten, sofort jemand nach Harrow Castle zu schicken, da sich während der Nacht ein rätselhafter Einbruch ereignet habe. Für die Aufklärung des Verbrechens hätte eigentlich auch ein Sergeant genügt. Um so erstaunlicher war die Tatsache, daß Kommissar Morry höchstpersönlich am Tatort erschien. In seiner Begleitung befand sich wie immer Wachtmeister Kenton. Zu dessen Verwunderung zeigte Morry dem öffnenden Butler nicht etwa den Dienstausweis, sondern übergab ihm seine Visitenkarte. Für den Besuch in einem vornehmen Haus an und für sich eine Selbstverständlichkeit, allerdings, der Kommissar pflegte in umgekehrter Einhaltung gesellschaftlicher Formen das sonst nur in Verbrecherkreisen zu tun. Diese ,höfliche“ Geste hatte viel zu dem Ruf Morry's, einer der gefürchtetsten Kriminalisten im Yard zu sein, beigetragen, wie ja überhaupt sehr häufig gewisse Besonderheiten eines Menschen seine Persönlichkeiten populärer machen als die von ihm errungenen Erfolge. Wenn auch böse Zungen behaupteten, der Leiter des Sonderdezernates erweise mit dieser Marotte der Unterwelt seine Ehrerbietung als quasi seinem indirekten Brötchengeber — denn schließlich nötigt die Existenz des Abschaums der Menschheit den Staat ja zur Beschäftigung einer Polizeigewalt und sicherte damit den Lebensunterhalt Morry's — so sprach eine gewichtige Tatsache gegen diese Anschauung. Die meisten derjenigen Verbrecher nämlich, die jemals in den Besitz einer solchen Karte gerieten, verbrachten anschließend einen Gutteil ihres Daseins hinter schwedischen Gardinen, beziehungsweise der Henker legte ihnen den Strick um den Hals. Eben aus dem Grunde wunderte sich Wachtmeister Kenton. Als er jedoch an das Gespräch zwischen seinem Vorgesetzten und ihm betreffs des zurückgekehrten Sohnes dachte, verstand er plötzlich die Handlung des Chefs.


  Mit der unnachahmlichen Haltung eines wohlerzogenen Dieners, als den sich Kenton vergeblich zu imitieren bemühte, praktizierte der Butler die Visitenkarte auf ein silbernes Tablett und führte die beiden Beamten in die geräumige Halle. Wenige Augenblicke später standen sie Stanley Belmont und seinem Sekretär Henrik Alsen gegenüber. Während der dienstbare Geist des Hauses den versammelten Herren auserlesene Zigarren und sehr alte Schnäpse anbot, musterte Kommissar Morry heimlich das verschlossene Gesicht Stanley Belmonts. Er fand den Mann nicht unsympathisch. Ganz im Gegenteil! Man hätte ihn für einen Offizier in Zivil halten können, vielleicht auch für einen Herrenreiter oder einen erfolgreichen Sportsmann. Auf keinen Fall sah er wie ein Mörder aus. Aber Kommissar Morry wußte aus langjähriger Erfahrung, daß man sich auf den Augenschein nicht verlassen durfte. „Was haben Sie uns zu melden, Mr. Belmont?“ fragte er förmlich.


  „In diesem Schloß wurde heute nicht eingebrochen“, sagte Stanley Belmont ebenso kühl. „Der Kammerdiener machte mich heute früh darauf aufmerksam, daß der Tresor im Privatsalon meines Vaters aufgesprengt wurde. Die Schubläden und Fächer sind zum größten Teil ausgeraubt worden. Ich wollte sofort meinen Stiefbruder verständigen. Aber ich konnte ihn nirgends finden. Cecil ist bis jetzt nicht zurückgekehrt.“


  Kommissar Morry horchte kaum auf die nüchterne Meldung. Noch immer lagen seine Blicke forschend auf dem Gesicht des geheimnisvollen Heimkehrers. Wie schade, dachte er, daß die schottischen Kollegen nicht einen einzigen Fingerabdruck des Mörders ermitteln konnten. Wie leicht wäre dann unsere Aufgabe. Ich wüßte noch in dieser Minute, ob Stanley Belmont schuldig ist oder nicht.


  Laut sagte er: „Begleiten Sie uns bitte nach oben, Mr. Belmont.“


  Er ließ den rätselhaften Mann vorausgehen und folgte ihm mit wachsamen Blicken.


  „Sind Sie verletzt?“ fragte er, als sie die Empore des Mitteltrakts erreichten. „Sie hinken etwas.“


  „Sie haben recht“, gab Stanley Belmont mit kühlem Lächeln zurück. „Ich hatte vor kurzem wieder einmal einen Jagdunfall. Ich bin nämlich ein begeisterter Jäger, müssen Sie wissen. Bei einer Treibjagd in Irland traf mich der Schuß eines Sonntagsjägers in die linke Schulter. Zu allem Unglück brach ich mir beim Sprung über einen Wassergraben noch ein Bein. Es wird einige Zeit dauern, bis ich die Verletzungen ganz auskuriert habe.“


  „Ich bin auch ein Jäger“, sagte der Kommissar Morry mit dunkler Stimme. „Nur mit dem Unterschied, daß ich Jagd auf Menschen mache. Sie ist vielleicht noch aufregender als die Ihre, Mr. Belmont.“


  Sie hatten den Privatsalon erreicht. Schon von der Tür aus sah man den erbrochenen Wandtresor. Auf dem Boden lagen ein paar lose Geldscheine und zerbrochene Broschen. In allen Ecken des Zimmers flatterten Papiere herum. Die Zugluft, die vom offenen Fenster herwehte, wirbelte sie raschelnd durcheinander.


  „Haben Sie einen Verdacht, wer der Täter sein könnte?“ fragte Kommissar Morry scheinbar zerstreut.


  Stanley Belmont zuckte mit den Achseln. „Ich will niemand verdächtigen“, erwiderte er wortkarg. „Die Dienerschaft kommt sicher nicht in Frage. Da dieses Fenster heute morgen offen stand, ist der Täter sicher von außen eingestiegen.“


  „Untersuchen Sie den Schrank auf Fingerabdrücke“, sagte Kommissar Morry leise zu seinem Wachtmeister. „Sichern Sie auch auf dem Fensterbrett und auf dem Fußboden alle Spuren. Ich möchte mich noch ein wenig mit Mr. Belmont unterhalten.“


  Er trat ans Fenster und winkte Stanley Belmont zu sich heran. „Ein wundervoller Besitz, den Sie da eines Tages erben werden“, meinte er anerkennend. „Der Park allein ist ein Vermögen wert.“


  „Ich werde hier nichts erben“, entgegnete Stanley Belmont verschlossen. „Cecil wird die Besitzungen und den Lordtitel übernehmen. So wird es auch sicher im Testament geschrieben sein.“


  „Wann ist denn nun eigentlich die Testamentseröffnung?“


  „Ich sprach“, murmelte Stanley Belmont, „gestern Nachmittag mit Reginald Bird, dem Anwalt meines Vaters. Er erzählte, mir, daß es der Wunsch Lord Harrows war, das versiegelte Testament erst drei Monate nach seinem Tod zu erbrechen. Bis dahin ist Mr. Bird zum Verweser des gesamten Vermögens eingesetzt.“


  „Interessant!“ murmelte Komissar Morry. „Das ist verflixt lange für einen Mann, der nicht mehr warten kann oder warten will. Vielleicht wird dieser Mann, den ich meine, bereits jetzt von einer unersättlichen Habgier gefoltert.Viel- leicht erbrach er heute nacht diesen Schrank nur deshalb, um diese brennende Habgier wenigstens zum Teil befriedigen zu können.“


  „Wie meinen Sie das, Sir?“ fragte Stanley Belmont verständnislos.


  Kommissar Morry ging nicht näher auf das Thema ein. Er tat so, als hätte er ein stummes Selbstgespräch geführt.


  „Wo hielten Sie sich eigentlich zuletzt auf, Mr. Belmont?“ fragte er gespannt. „Ich meine, wo waren Sie zuletzt, bevor Sie in Ihr Vaterhaus zurückkehrten?“


  Stanley Belmont mußte sich erst besinnen. Er wurde ein wenig verlegen.


  „Ich bin sehr weit in der Welt herumgekommen, Sir“, sagte er achselzuckend. „Anfang dieses Jahres weilte ich in Irland bei einem Jagdfreund. Einige Zeit hielt ich mich auch in den schottischen Mooren auf. In Schottland findet man das herrlichste Rotwild der ganzen Insel.“ Kommissar Morry wollte es genauer wissen. „Sie traten von Bristol aus die Heimreise nach London an, nicht wahr?“


  „Ganz richtig, Sir!“


  „Kamen Sie mit einem Schiff in Bristol an?“ Stanley Belmont überlegte wieder eine Weile.


  „No, Sir“, murmelte er dann. „Ich hielt mich schon ein paar Tage in England auf. Ich war bei alten Freunden in der Grafschaft Kent. Sie studierten mit mir auf der Universität Oxford. Aber das wird Sie sicher nicht interessieren.“ Kommissar Morry blickte noch immer in den parkähnlichen Garten hinaus. Er ärgerte sich über sein erfolgloses Verhör.


  Dieser Mann ist nicht so einfach zu fassen, dachte er niedergeschlagen. Man wird ihm die letzten Monate seines Reiseweges Schritt für Schritt nachrechnen müssen. Anders kommt man zu keinem Ergebnis. Und auch dann wird man handfeste Beweise brauchen, um diesen Mann zum Reden zu zwingen. Zwanzig Minuten später waren Stanley Belmont und sein Sekretär wieder allein. Sie setzten sich an den Kamin in der Halle und unterhielten sich über den geheimnisvollen Einbruch.


  „Der oder die Täter müssen sich hier genau ausgekannt haben“, meinte der Sekretär Henrik Alsen. „Sonst hätten doch zumindest Sie einen Laut hören müssen, Sir.“


  Stanley Belmont überlegte eine Weile. Seine Stirn war tief gefurcht. Man sah ihm an, daß er um einen schweren Entschluß kämpfte. Endlich gab er sich einen Ruck.


  „Es fällt mir nicht leicht, hinter meinem Stiefbruder herzuschnüffeln“, sagte er leise. „Es muß aber sein, Alsen. Ich glaube, daß Cecil sich mit Leuten eingelassen hat, die für diesen Einbruch verantwortlich sind. Er verkehrte ja schon immer in der Halbwelt und unter den Hyänen in Mayfair. Er wird noch völlig unter die Räder kommen, wenn ihm nicht Einhalt geboten wird.“ „Was soll ich tun, Sir?“ fragte Henrik Alsen gespannt.


  Stanley Belmont griff impulsiv nach seiner Hand. „Ich habe volles Vertrauen zu Ihnen, Mr. Alsen“, sagte er freundlich. „Sie haben bisher treu zu mir gestanden und sicher werden Sie das auch weiterhin tun. Ich darf doch mit Ihrer vollen Verschwiegenheit rechnen?“


  „Selbstverständlich, Sir!“


  „Gut. Dann werde ich Ihnen eine Mitgliedskarte für den Mitternachts-Klub in Mayfair besorgen. Sie werden sich in Zukunft unauffällig dort aufhalten und Cecil heimlich beobachten. Ich muß wissen, mit wem er dort verkehrt. Seine Spielleidenschaft selbst interessiert mich nicht. Ich will nur seine Gläubiger und Hintermänner kennenlernen.“


  „Wird gemacht, Sir.“


  Stanley Belmont hob betroffen den Kopf. An der Eingangstür zur Halle hatte der Boden leise geknarrt. Als er sich umwandte, sah er Cecil Harrow dort stehen. Er mußte jedes Wort ihrer Unterredung belauscht haben. Welch eine peinliche Situation.


  „Hallo, Cecil“, rief Stanley Belmont verlegen. „Komm hierher! Ich habe dir eine Menge zu erzählen. Wir hatten eben noch die Polizei im Haus. Der Einbruch von heute Nacht...“


  Er sprach seine Worte in den Wind. Cecil Harrow würdigte ihn weder eines Blickes noch einer Antwort. Er machte auf dem Absatz kehrt und stürmte mit langen Sätzen ins Freie. „Verstehen Sie das, Sir?“ fragte der Sekretär kopfschüttelnd.


  „No“, sagte Stanley Belmont verärgert. „Das Wesen Cecils wird mir immer rätselhafter. Ich glaube, er kann es nicht verwinden, daß ich wieder nach Harrow Castle zurückkehrte. Anscheinend glaubt er, ich würde ihm sein Erbe streitig machen.“


  Sie saßen noch eine Weile zusammen und plauderten über dieses und jenes.


  Da kam plötzlich der Butler an den Kamin heran. Er trug ein silbernes Tablett in der Rechten. „Ein Brief wurde für Sie abgegeben, Sir“, wandte er sich an Stanley Belmont. „Ein Dienstmann gab ihn bei mir ab.“


  „Merkwürdige Sitten“, murmelte Stanley Belmont erstaunt. Als sich der Butler entfernt hatte, erbrach er gemächlich das Kuvert und nahm den Briefbogen heraus. Es war ein ganz gewöhnlicher Zettel, der ihm in die Hände geriet. Der Schreiber hatte einfach ein Blatt aus einem Notizbuch herausgerissen.


  „Wenn Sie etwas über den Tod Ihres Vaters erfahren wollen, so kommen Sie heute Abend nach Mayfair in die Suzzler Street, Nr. 38. Ich kann Ihnen den Namen des Mörders nennen. Allerdings müßten Sie sich die Sache etwas kosten lassen. Ich erwarte Sie im ersten Stock des Hauses.“


  Stanley Belmont reichte den Zettel hastig seinem Sekretär hinüber.


  „Was halten Sie davon?“ fragte er gespannt. „Der Zettel trägt weder Unterschrift noch Absender. Können wir dem Schreiber vertrauen?“ „Ich weiß nicht recht“, murmelte Henrik Alsen skeptisch. „Ich würde an Ihrer Stelle nicht hingehen. Wer weiß, in welche Falle man Sie da locken will. Seit wir in London sind, ist immerhin schon einiges passiert. Ich traue dem Frieden nicht.“


  „Hm“, murmelte Stanley Belmont. „Eigentlich haben Sie recht, Alsen. Es ist vielleicht eine unverzeihliche Torheit, wenn ich dieses Haus in der Suzzler Street betrete.“


  Er überlegte hin und her. Es dauerte einige Minuten, bis er zu einem Entschluß kam.


  „Ich werde trotzdem gehen“, entschloß er sich dann energisch. „Wenn ich meine Waffe mitnehme, bin ich vor jeder Überraschung sicher. Sie werden mich begleiten, Alsen. Einverstanden?“


  „Einverstanden, Sir“, lächelte der Sekretär tapfer.


  Kurz vor zehn abends brachen sie auf. Sie fuhren mit einer Taxe nach Mayfair und ließen sich von dem Chauffeur die Lage der Suzzler Street beschreiben.


  „Oh, du lieber Gott“, sagte der Fahrer mitleidig. „Wenn Sie sich amüsieren wollen, meine Herren, dann dürfen Sie sich nicht gerade die Suzzler Street aussuchen. Das ist so ziemlich die finsterste Ecke des Vergnügungsviertels. Ich würde eher die Oxford Street vorschlagen, oder die...“


  „No, wir bleiben bei der Suzzler Street“, erklärte Stanley Belmont entschieden „Fahren Sie uns so nahe wie möglich heran. Und jetzt kein Wort mehr darüber.“


  Der Chauffeur hielt an einer finsteren Straßenecke. „Hier hinein“, sagte er brummig. „Sie werden ja selbst sehen, wohin Sie hier geraten sind. Ich hätte Ihnen etwas viel Besseres empfohlen.“


  Stanley Belmont zahlte den Fahrpreis und stieg aus. Der Sekretär folgte ihm dicht auf den Fersen. Als der Chauffeur den Wagen gewendet hatte, gingen sie zaudernd in die finstere Gasse hinein. Es war kaum glaublich, hier in Mayfair ein derartiges Elendsviertel zu finden. Keine einhundert Meter entfernt erstrahlten die Vergnügungspaläste und lärmten die Jazzkapellen. Hier in diesen winkeligen Hinterhöfen dagegen war die bitterste Armut zu Hause. Die dumpfen Gerüche machten das Atmen schwer. Das Auge sah nichts als graue Farbe und brüchige Häuserwände.


  „Hier ist es“, sagte Henrik Alsen plötzlich. „Wir sind da, Sir! Komisch, das Haus liegt völlig finster.“


  Stanley Belmont starrte kopfschüttelnd auf das baufällige Gebäude. Es machte den Eindruck, als sei es von seinen Bewohnern längst geräumt worden. Die Fensterscheiben waren erblindet und zum Teil erbrochen. Auf den Stufen, die zur Tür hinaufführten, wucherte Gras zwischen den Ritzen. Stanley Belmont nahm unschlüssig die Pistole aus der Tasche. „Wenn wir schon hier sind, werden wir nicht unverrichteter Dinge wieder umkehren“, meinte er entschlossen.


  Er drückte gegen die morsche Tür. Sie gab nach. Mit schrillem Krächzen schwang sie zur Seite. Der Hausflur war dunkel. Es gab keinen Lichtschalter. Sie mußten sich mit ihrem Feuerzeug behelfen. Langsam und vorsichtig tappten sie die Treppe hinauf, die in den ersten Stock führte.


  „Hallo!“ rief Stanley Belmont laut. „Ist da jemand?“


  Sie bekamen keine Antwort.


  Das Haus lag schweigsam wie eine Gruft. Nirgends ein Laut. Nirgends ein Lebenszeichen.


  „Seltsam!“ murmelte Stanley Belmont mißtrauisch. „Ich dachte, wir würden hier erwartet. Sollten wir tatsächlich in eine Falle geraten sein?“


  „Vielleicht hat sich der Mann verspätet“, meinte der Sekretär beklommen. „Wir wollen hier ein paar Minuten warten, Sir!“


  Stanley Belmont war mit diesem Vorschlag einverstanden. Sie traten in eine enge Kammer ein, um eine gewisse Rückendeckung zu haben. Wortlos warteten sie auf ihren seltsamen Gast. Zwei, drei, vier Minuten verstrichen. Das Haus blieb still. Irgendwo knarrte eine Diele. Die Zugluft bewegte eine Tür hin und her. Dann wurde es wieder ruhig.


  „Bleiben Sie hier“, murmelte Stanley Belmont gedämpft. „Ich werde mal in den anderen Räumen nachsehen. Hoffentlich reicht das Benzin in meinem Feuerzeug.“


  Er tappte langsam auf den finsteren Flur hinaus und suchte die Nachbarräume ab. Die Zimmer standen sämtlich leer. Sie waren tatsächlich geräumt worden. Der faulige Fußboden und die morschen Dielen ließen kaum einen sicheren Schritt zu. Als Stanley Belmont die hinterste Kammer erreicht hate, blieb er plötzlich stehen.


  Vorsicht, raunten ihm die gespannten Nerven zu. Hier bist du in Gefahr! Kehr sofort um. Sonst läufst du gerades wegs in dein Verderben. Stanley Belmont stand regungslos wie eine Säule und lauschte in den finsteren Flur zurück. Er hörte einen tappenden, verstohlenen Schritt. Dann plötzlich schrillte ein grellender Hilfeschrei auf. Er kam aus der Kammer, in der er Henrik Alsen zurückgelassen hatte. Der spitze Schrei brach sich hohl an den Wänden. Er zitterte noch sekundenlang in der dumpfen Luft, bevor er erstarb. Mit langen Sätzen jagte Stanley Belmont an den Ausgangspunkt seiner gefährlichen Wanderung zurück. Das Feuerzeug flackerte bedenklich. Nur noch ein winziges Flämmchen hüpfte um den Docht. Das Benzin ging zur Neige. In ein paar Sekunden mußte es völlig dunkel um Stanley Belmont werden. Er huschte an die Kammer heran, schützte das Flämmchen mit der hohlen Hand vor der Zugluft und starrte in die Kammer hinein. Ein erstickter Laut brach über seine Lippen. Seine Augen wurden dunkel vor Entsetzen. Der Sekretär Henrik Alten lag verrenkt und zusammengekrümmt auf dem schmutzigen Fußboden. Ein Dolch hatte ihm die Brust aufgerissen. Neben seinem Körper stand eine dunkelschillernde Blutpfütze. Das schmale Gesicht war wächsern und ohne Leben. In den gebrochenen Augen spiegelte sich das rußige Flämm- chen des Feuerzeugs.


  Stanley Belmont war wie versteinert. Er wagte keinen Schritt über die Schwelle zu tun. Der Mordanschlag hat mir gegolten, dachte er verstört. Ich sollte jetzt da drinnen stumm und regungslos auf dem Boden liegen. Deshalb hat man mich hierher gelockt. Ich sollte das gleiche Ende finden wie mein Vater. Als er ein leichtes Scharren in seinem Rücken hörte, wandte sich Stanley Belmont erschreckt ab und tappte auf die Treppe zu. Das Feuerzeug war ausgegangen. Kein Lichtschimmer erhellte den Weg. Es war stockfinster im Stiegenhaus. Stanley Belmont lief um sein Leben. Er wußte, daß er keine Sekunde mehr verlieren durfte. Er ahnte, daß der Tod hinter ihm war. Fast glaubte er, die knöchernen Hände des Sensenmannes schon in seinem Rücken zu spüren. Er hätte später nicht mehr sagen können, wie er auf die Straße kam. Der durchlebte Schrecken stand deutlich in seinem Gesicht geschrieben. Es war weiß wie ein Leintuch. Die Passanten, die ihm begegneten, starrten ihn kopfschüttelnd an.


  In hastigem Lauf stürmte Stanley Belmont zum nächsten Polizeirevier. Taumelnd und schweißüberströmt schwankte er in die Wachstube hinein.


  Hilfesuchend blickte er den diensttuenden Konstabler an. „Sie müssen sofort mitkommen“, keuchte er. „Sie müssen mich in die Suzzler Street begleiten, Sir. Im Haus Nr. 38 hat sich ein gräßlicher Mord ereignet. Mein Sekretär Henrik Alsen wurde von Unbekannten ermordet. Ein Dolchstich in die Brustgegend machte seinem Leben ein . . . “


  „Moment mal“, sagte der Wachhabende mit stoischer Ruhe. Umständlich schob er die Brille über die Augenbrauen.


  „Im Haus Nr. 38 kann sich überhaupt nichts ereignet haben, lieber Mann. Das Gebäude steht nämlich seit genau einer Woche leer. Ich habe hier noch den Zwangsräumungsbefehl liegen. Wollen Sie ihn sehen?“


  „Das ist doch völlig gleichgültig, ob das Haus bewohnt ist oder nicht. Ich sah selbst, daß die Zimmer alle ausgeräumt waren. Wir wurden in das leere Haus gelockt ..


  „Moment“, brummte der Konstabler mit aufreizender Gleichgültigkeit. „Sie waren also auch dabei?“


  „Natürlich war ich dabei, zum Donnerwetter“, schrie Stanley Belmont gereizt. „Ich erhielt einen Brief, in dem mir ein Unbekannter mitteilte, daß ich von ihm etwas über den Tod meines Vaters erfahren könne. Ich sollte ihn im Haus Nr. 38 in der Suzzler Street treffen. Da ich von vornherein etwas mißtrauisch war, nahm ich meinen Sekretär mit. Begreifen Sie denn endlich? Als wir im Haus waren und nach dem Schreiber des Briefes suchten, fiel mein Sekretär einem Mörder in die Hände. Einem unbekannten Mörder, den ich überhaupt nicht zu Gesicht bekam.“


  „Einen Augenblick“, sag+e der Wachhabende stur. „Wo waren Sie in dieser Zeit? Ich meine, wo hielten Sie sich auf, als Ihr Sekretär getötet wurde?“


  „Ich durchsuchte die Kammern des ersten Stockes“, murmelte Stanley Belmont erschöpft. „Ich war gerade im hintersten Raum, als ich den Hilfeschrei Henrik Alsens hörte. Wissen Sie, nun Bescheid?“


  Ja, nun endlich schien der Konstabler begriffen zu haben. „Hallo, Brown“, rief er in den Bereitschaftsraum hinein. „Sie übernehmen einstweilen das Revier. Hallo, Miller, Sie begleiten mich. Machen Sie sich sofort fertig.“


  Zwei Minuten später verließ Stanley Belmont mit den beiden Polizisten die Revierstube. Ihr Weg führte sie durch das Vergnügungszentrum Mayfairs, durch ein paar schmale Seitenstraßen, über einen finsteren Hinterhof. Dann standen sie in der Suzzler Street. Das Haus Nr. 38 lag vor ihnen. Die geborstenen Fensterscheiben glotzten harmlos in die Nacht. Den brüchigen Mauern war nicht anzusehen, welch schreckliches Geheimnis sie verbargen. Die Konstabler schalteten ihre Dienstlampen ein. Sie drangen durch die offene Tür in das Innere des baufälligen Hauses und stiegen hastig die steile Treppe hinauf. Stanley Belmont folgte ihnen. Schaudernd nahm er die ausgetretenen Stufen. Die Erinnerung kam plötzlich wieder über ihn.


  Er dachte daran, wie er nur um Haaresbreite einem gräßlichen Tode entronnen war. Es war ihm jetzt noch unfaßlich, daß ihm der Mörder nicht den Rückweg verlegt hatte. Ein Schutzengel mußte seine Hand über ihn gehalten haben.


  „Wo ist die Kammer?“ fragte der Revierälteste.


  „Hier, gleich nebenan“, sagte Stanley Belmont mit spröder Stimme.


  Die Konstabler traten hintereinander über die Schwelle. Verblüfft äugten sie auf den schillernden Blutfleck, der weit ausgedehnt auf dem Boden stand. Von einem Toten war nichts zu sehen. Man mußte ihn weggeschleppt haben.


  „Was soll denn das?“ fragte Stanley Belmont verständnislos.


  „Warum ließ man die Leiche nicht hier liegen? Seit wann gönnt man nicht einmal mehr den Toten ihre Ruhe?“


  „Moment mal“, sagte der Revierälteste und trat zwei Schritte näher. „Wer sind Sie denn überhaupt, lieber Freund?“


  „Ich bin Stanley Belmont, der Sohn Lord Harrows, der vor ein paar Tagen am Poplar Basin ermordet wurde.“


  Die Konstabler starrten ihn betroffen an. Aber sie sagten nichts. Sie sprachen kein Wort zu ihm.
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  „In diesem traurigen Fall jagt eine Sensation die andere“, sagte Wachtmeister Kenton am nächsten Vormittag zu Kommissar Morry. — „Kaum glaubt man eine Spur gefunden zu haben, die zu dem Mörder führt, da wendet sich bereits wieder das Blatt. Jetzt sind wir wieder so klug wie am Anfang, Sir!“


  „Ich kann Ihre Mutlosigkeit nicht teilen“, sagte der Kommissar Morry lächelnd. „Die Sache ist doch eigentlich ganz einfach. Man darf Stanley Belmont nur nicht glauben, daß er an Stelle des Sekretärs hätte das Opfer sein sollen.“


  Wachtmeister Kenton riß verblüfft die Augen auf. „Wie meinen Sie das, Sir? Soll das heißen, daß der Mörder von Anfang an den Sekretär beseitigen wollte?“


  „Genau das!“


  „Und warum, Sir? Wer sollte ein Interesse daran haben, Henrik Alsen in das Jenseits zu befördern?“


  „Stanley Belmont natürlich.“


  „Stanley Belmont, Sir? Habe ich richtig gehört?“


  „Ganz richtig“, nickte Kommissar Morry. „Wir brauchen nur anzunehmen, daß dieser kluge Sekretär hinter die Schliche seines Herrn kam, daß er seine Maske schon nach wenigen Tagen durchschaute. Dann liegt dieser Mord auf der gleichen Ebene wie der Lord Harrows. Zwei gefährliche Zeugen mußten verschwinden.“


  Wachtmeister Kenton sann lange über diese Worte nach. „Warum verschwand dann die Leiche, Sir?“ fragte er zweifelnd.


  Kommissar Morry hob die Schultern. „Das weiß ich auch noch nicht, Kenton. Für mich steht jedenfalls ziemlich fest, daß Stanley Belmont den geheimnisvollen Lockbrief selber schrieb. In Harrow Castle hätte er ja den Sekretär nicht gut ermorden können. Also suchte er sich ein verlassenes Haus in der Suzzler Street aus. Er braucht den Mord auch gar nicht selbst begangen zu haben. Vielleicht kaufte er sich ein paar Schurken, die das traurige Geschäft für ihn erledigten und den Toten nachher wegschleppten. So ähnlich sehe ich jedenfalls die Sache an.“


  „Könnte nicht dieser Sekretär ein faules Ei sein?“ meinte Wachtmeister Kenton mißtrauisch. „Was weiß man schon von ihm, Sir? Wäre doch gut möglich, daß er mit allerlei Ganoven zusammenarbeitete. Könnte doch sein, daß er durch einen dummen Zufall in die Maschen des selbstgesponnenen Netzes geriet.“


  „Das ist Unsinn“, brummte Kommissar Morry kurz. „Wir haben noch heute nacht ein Fernschreiben nach Bristol gejagt. Die Antwort kam bereits heute früh.


  Demnach ist Hendrik Alsen in Bristol beheimatet gewesen und ein unbescholtener junger Mann aus gutem Hause. Er hatte erstklassige Zeugnisse und den besten Leumund. In diesem Punkt ist also nichts zu machen, mein Lieber.“ Wachtmeister Kenton stützte sorgenvoll den Kopf in die Hände. „Man müßte“, sagte er nach einer Weile, „nur das eine wissen, Sir: Ist Stanley Belmont der richtige Sohn Lord Harrows oder nicht?“


  „Hm“, meinte Kommissar Morry. „Sie haben vollkommen recht, Kenton. Aber wie sollen wir diese schwierige Hürde nehmen? Haben Sie einen Vorschlag?“


  „Mein Gott“, murmelte Wachtmeister Kenton kopfschüttelnd. „So was muß sich doch herausfinden lassen, Sir. Dieser Stanley Belmont muß doch einen Paß haben und...“


  „Einen Paß auf den Namen Stanley Belmont bekommt er von jedem britischen Konsulat im Ausland. Er braucht dort nur anzugeben, daß er er seinen ersten Paß verloren hat.“


  „Na schön. Dann müßte er doch noch andere Papiere haben. Zeugnisse und Diplome von der Universität, Photos aus seiner Jugendzeit, Briefe und dergleichen...“


  „Vielleicht hat er so etwas“, brummte Kommissar Morry verdrießlich. „Es kommt nur darauf an, ob er uns das Zeug sehen lassen will. Er muß nämlich nicht, mein lieber Kenton. Er ist nicht dazu verpflichtet. Solange wir keine direkte Handhabe gegen ihn besitzen und keinen Haussuchungsbefehl, solange müssen wir das glauben, was er uns erzählt.“


  „Dann würde ich vorschlagen“, meinte Wachtmeister Kenton, „daß wir wieder mal nach Har- row Castle gehen. Wir werden diesen Stanley Belmont solange ausfragen, bis er die Nerven verliert. Einen anderen Weg gibt es nicht.“ Kommissar Morry nahm den Hut und den Sommermantel vom Garderobehaken.


  „Gerade das wollte ich Ihnen eben vorschlagen“, meinte er lächelnd. „Na, kommen Sie schon! Sie wollen wieder einige gute Zigarren und ein paar prima Schnäpse haben, wie?“


  Eine halbe Stunde später trafen die beiden Beamten im Schloßpark von Harrow Castle ein. Als sie auf das große Portal zusteuerten, kam ihnen ein mittelgroßer Herr entgegen. Er hatte ein ausdrucksloses Durchschnittsgesicht und eine Hornbrille über den Augen. Grußlos stürmte er an den beiden Herren vorüber.


  „Wer war das?“ fragte Kommissar Morry den Butler.


  „Das war Reginald Bird, Sir, der Anwalt des verstorbenen Herrn. Er ist der Verweser des Schlosses und aller Liegenschaften, bis das Testament eröffnet wird.“


  „Interessant“, murmelte der Kommissar. „Und bei wem war dieser Mr. Bird zu Besuch?“


  „Bei Mr. Belmont, Sir!“


  Morry nickte zerstreut und trat kurz nachher mit seinem Wachtmeister in die kühle Halle ein. Des warmen Sommerwetters wegen hatte man heute nicht geheizt. Der Kamin gähnte kalt und grau in der Ecke. Die beiden Beamten wurden in den Empfangssalon geführt und bekamen auch prompt Zigarren und Schnäpse vorgesetzt.


  Während sich Wachtmeister Kenton grinsend bediente, blickte Kommissar Morry ungeduldig auf die Tür. Man ließ sie einige Zeit warten. Erst nach fünf Minuten geruhte Stanley Belmont zu erscheinen.


  „Wollen Sie mich wegen meines Sekretärs ausfragen?“ murmelte er verschlossen. „Ich denke, das ist überflüssig. Ich habe bereits alles zu Protokoll gegeben, was ich wußte.“


  „Warum so unfreundlich?“ sagte Kommissar Morry mit entwaffnendem Lächeln. „Setzen Sie sich doch! Wir wollten ja nur ein wenig mit Ihnen plaudern.“


  Und nach kurzer Pause fügte er hinzu: „Sie hatten eben Besuch, nicht wahr? Reginald Bird war bei Ihnen. Was gab es denn Wichtiges mit Ihnen zu besprechen?“


  „Wir unterhielten uns über das Testament“, sagte Stanley Belmont wortkarg. „Reginald Bird meinte, das Testament müsse von Gerichts wegen geändert werden. Es sei überholt. Nach dem Gesetz müsse ich mein Pflichtteil erhalten.“ „Nur nichts übereilen“, brummte Morry trocken. „Vielleicht erben Sie sowieso alles.“ „Wie meinen Sie das, Sir?“


  „Na, wenn zum Beispiel Cecil Harrow stirbt, erben Sie alles.“


  Zum erstenmal drohte Stanley Belmont seine Ruhe zu verlieren. An seinen Schläfen schwollen dicke Zornesadern. „Ich. verbitte mir diesen Ton, Kommissar!“ brach es aus ihm heraus. „Wenn Sie einen Verdacht gegen mich haben, so legen Sie offen die Karten auf den Tisch. Im anderen Fall muß ich Sie bitten, den Anstand zu wahren.“


  Kommissar Morry ließ sich nicht aus der Fassung bringen. „Sie könnten uns bei der Suche nach dem Mörder sehr behilflich sein, Mr. Belmont“, sagte er höflich. „Wenn wir nämlich einen Verdächtigen weniger haben, dann müssen wir nicht solange im Kreise laufen. Könnten Sie uns Ihre Diplome von der Universität Oxfort vorlegen? Haben Sie noch Briefe aus Ihrer Studentenzeit? Besitzen Sie Photos oder Erinnerungsbilder?“


  Das Gesicht Stanley Belmonts blieb so verschlossen wie zuvor. „Leider kann ich Ihnen damit nicht dienen“, erklärte er mit dunkler Stimme. „Ich führte alle diese Dinge in einer Schatulle bei mir, als ich seinerzeit London verließ. Sie sind mir unterwegs abhanden gekommen. Das ist leicht verständlich, wenn Sie bedenken, daß ich mich im australischen Busch fernab jeder Zivilisation bewegte.“


  Es geht mir genau wie das letzte Mal, dachte Kommissar Morry entmutigt. Ich komme an diesen Mann nicht heran. Überdies hat er eiserne Nerven. Entweder ist er wirklich unschuldig, oder er ist der raffinierteste Schauspieler, mit dem ich je zu tun hatte. Die einsilbige Unterhaltung gefiel ihm auf einmal nicht mehr.


  „Wir wollen gehen“, sagte er zu Wachtmeister Kenton, der sich eben den fünften Schnaps hinter die Binde goß.


  „Auf Wiedersehen, Mr. Belmont!“


  Sie verließen rasch den Empfangssalon, durchquerten die Halle und traten hinaus in den sommerlichen Garten. Als sie schon fast am Portal waren, sahen sie Angela Corday auf einer versteckten Bank sitzen. Sie hatte sich das schönste Plätzchen des ganzen Parkes ausgesucht. Üppige Rosenranken und wuchernder Efeu schützten sie vor jeder Sicht.


  „Moment“, sagte Kommissar Morry. „Mit diesem Mädchen müssen wir auch einmal reden. Kommen Sie mit, Kenton!“


  Sie steuerten auf die Bank zu und zogen höflich die Hüte.


  „Hier möchte ich mein Büro haben“, lächelte Morry. „Ich glaube, hier käme man nur auf friedliche Gedanken. Wie schön müßte es sein, wenn man einmal nichts mit blutrünstigen Morden zu tun hätte. Eben bearbeiten wir wieder einen besonders krassen Fall. Der Sekretär Mr. Belmonts wurde ermordet. Sicher wissen Sie das schon?“


  Angela Corday ließ erschreckt das Buch fallen, in dem sie gelesen hatte. Ihr schönes Gesicht wurde blaß und durchsichtig.


  „Nein“, stotterte sie erschreckt. „Davon hat mir Stanley nichts erzählt. Ist es denn wahr, Sir? Ist Henrik Alsen tatsächlich...“


  „Hm. Er starb fast auf die gleiche Weise wie Lord Harrow“, berichtete der Kommissar ungerührt. „Man lockte ihn in ein leerstehendes Haus in der Suzzler Street und stieß ihm einen Dolch ins Herz. Und wieder war ein gefährlicher Zeuge beseitigt.“


  Angela Corday begriff das alles nicht. Sie verstand nur, daß sich auf das Schloß neue düstere Schatten senkten. Das Unheil schien kein Ende zu nehmen.


  Kommissar Morry erriet ihre Gedanken.


  „Seit Stanley Belmont heimkehrte, wird die Polizei nur noch nach Harrow Castle gerufen. Die Verbrechen folgen ihm wie sein eigener Schatten. Ist das Zufall, Miß Corday? Oder glauben Sie, daß sich ein Fremder in das Schloß eingeschlichen hat? Ist Stanley Belmont vielleicht gar nicht der Sohn Lord Harrows?“ Angela Corday war so fassungslos, daß sie im Moment keine Silbe über die Lippen brachte. Ihre sonst so sonnigen Augen wurden dunkel vor Ratlosigkeit und Angst.


  Zitternd bückte sie sich nach ihrem Buch. „Was sagt Ihnen denn Ihr Gefühl?“ fragte Kommissar Morry gespannt. „Frauen sehen oft schärfer als wir Männer. Glauben Sie, daß es wirklich Stanley Belmont ist, der da in sein Vaterhaus zurückkehrte?“


  „Ja, das glaube ich“, versicherte Angela Corday leise.
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  Cecil Harrow hatte auch an diesem Abend keinen Penny in der Tasche. Das Geld, das er bei dem Einbruch erbeutet hatte, hatte gerade ausgereicht, um seine Schulden bei Baldwin Huxley zu bezahlen. Nun war er wieder blank wie ein rasierter Penner. An einen Besuch des Mitternacht-Klubs war unter diesen Umständen nicht zu denken. Er mußte noch froh sein, wenn ihn Lilly Raven in ihrer Schenke am Poplar Dock umsonst bewirtete. Mißmutig und freudlos schlich er durch die engen Gassen des Hafenviertels. Sein ganzer Groll richtete sich gegen den toten Vater. Er hat die Testamentseröffnung absichtlich so weit hinausgeschoben, dachte er verbittert. Wahrscheinlich wollte er mich damit zum Arbeiten erziehen. Er wollte, daß ich mich auf die eigenen Füße stelle. Na schön, aber wie denn? Soll ich etwa einen Hilfsarbeiter machen? Er wanderte mit müden Schritten am Poplar Dock vorüber und hielt auf die Sobber Street zu. Rechts vor ihm lag die Schenke „Zum blauen Hai“. Die dünnen Klänge einer Ziehharmonika drangen durch die offene Tür. Dazwischen plärrte schrill der Plattenspieler.


  Cecil Harrow ging an frühreifen Mädchen vorüber, an Schleppern und Zuhältern, und betrat den Vorraum der Kneipe. Er schämte sich wieder einmal. Aber dieser Zustand hielt nicht lange bei ihm an. Er trat in die Gaststube ein und warf einen raschen Blick zum Büfett. Lilly Raven stand an der Kasse und rechnete die Bonds nach. Ihre kupferroten Locken leuchteten wie Flammenbündel durch den verräucherten Raum.


  Ein Wunder, daß sie sich noch immer freute, wenn er kam. Auch diesmal lächelte sie ihm zu, obwohl sie doch genau wußte, daß er nicht einmal einen Schnaps bezahlen konnte.


  „Ich habe Ihren Stammplatz bisher freigehalten, Cecil“, rief sie ihm heiter zu. „Setzen Sie sich erst mal hin. Was wollen Sie trinken?“


  Cecil Harrow winkte ab. „Ich muß mit Slim Duckett sprechen“, raunte er heiser. „Ich brauche ihn mal wieder für ein Geschäft. Er ist doch da?“


  „Ja“, raunte Lilly Raven gedämpft. „Er sitzt mit seinen Freunden hinten in der Ecke.“


  Cecil Harrow hielt sich nicht lange auf. Er zwängte sich hastig durch das Menschengewühl und steuerte auf den Winkel zwischen Küche und Abstellraum zu.


  Scheu und linkisch trat er an den Tisch heran. Er war immer gehemmt, wenn er mit Leuten von der Sorte Slim Ducketts reden mußte. Er stand da und nagte unschlüssig an seinen Lippen. Dann hörte er plötzlich ein lautes Geschrei. Slim Duckett und seine Freunde hatten ihn entdeckt. Sie begrüßten ihn mit freudigem Gegröle und zogen ihn an den Tisch heran.


  „Du hast einen mächtigen Stein im Brett bei uns, alter Junge“, grinste Jack Ebor. „Wenn du wieder einen Auftrag für uns hast, lassen wir gleich eine Kanne Schnaps auf den Tisch fahren.“


  Slim Duckett blieb besonnen und ruhig. „Er wird uns für kein Geschäft mehr brauchen“, murmelte er einsilbig. „Der Tresor stand ja offen, als er damals nach Hause zurückkehrte. Er brauchte ihn nur vollends auszuräumen. Die Schätze, die er da erbeutete, werden ihm für Jahre reichen.“


  Cecil Harrow erbleichte.


  „Sie wissen, wer ich bin?“ fragte er mit hohler Stimme.


  Slim Duckett biß sich ärgerlich auf die Lippen. Da hatte er ja eine ganz schöne Dummheit gemacht. Der Fehler ließ sich nicht so rasch wieder gutmachen.


  „Was schadet das, Mr. Harrow“, meinte er einlenkend. „Das Geheimnis ist bei uns gut aufgehoben. Niemand wird etwas davon erfahren. Aber nochmals zurück zu dem Tresor. Sie haben ihn doch hoffentlich noch ausgeräumt, bevor die Polizei auf der Bildfläche erschien?“


  Cecil Harrow schüttelte den Kopf.


  „Der Schrank war leer“, sagte er tonlos. „Er war fast völlig ausgeräumt, als ich zurückkehrte.“


  Slim Duckett hieb dröhnend mit der Faust auf den Tisch.


  „Das ist doch die Höhe“, schrie er laut. „Sie werden doch nicht glauben, daß wir Sie belogen haben, Sir! Wir konnten nur einen Teil mitnehmen. Dann wurden wir plötzlich gestört. Ich kann beschwören, daß es so gewesen ist.“


  „Ich glaube Ihnen ja“, sagte Cecil Harrow tonlos. „Dann hatte eben ein anderer seine Hände im Schrank. Es hat keinen Sinn, noch lange darüber zu reden.“


  Er griff nach der Schnapsflasche und füllte sich mit fahrigen Händen ein Glas. Mit verzerrtem Gesicht kippte er den scharfen Fusel hinunter. Eigentlich stand seine Resignation in krassem Widerspruch zu seiner Geldgier.


  „Es gibt“, murmelte er heiser, „noch einen Wandsafe in der Bibliothek von Harrow Castle. In diesem Safe bewahrte Lord Harrow seine persönlichen Schätze auf: kostbare Stücke aus dem Chinafeldzug, goldene Buddhas, die mit prachtvollen Edelsteinen verziert sind, wertvolle Tabaksdosen, juwelengeschmückte Uhren und ..


  „Hören Sie auf“, brummte Slim Duckett grinsend. „Mir läuft schon das Wasser im Mund zusammen, Sir! Wenn Sie einen Mann brauchen, der diese Schätze heben soll, so melde ich mich als erster freiwillig.“


  „Ich auch“, schrie Jack Ebor begeistert. „Denke immer noch gern an unser letztes Abenteuer zurück. War eine tadellose Sache, Sir! Sie können auf mich zählen.“


  Wieder griff Cecil Harrow nach der Flasche. Der Alkohol beseitigte seine letzten Hemmungen. Auch die Scham verflog.


  „Ich werde Ihnen die Lage der Bibliothek aufzeichnen“, mumelte er gepreßt.


  Er brachte ein Blatt Papier und einen Bleistift zum Vorschein und malte eine flüchtige Skizze. „Ich werde wieder draußen in der Gaststube auf Sie warten“, sagte er mit gesenktem Blick. „Wir werden genau so teilen wie das letzte Mal. Haben Sie sonst noch eine Frage? “


  „Wann soll es losgehen?“ fragte Slim Duckett erwartungsvoll.


  „In drei Stunden“, bestimmte Cecil Harrow. „Das ist die günstigste Zeit. Niemand wird Ihnen dann im Schloß begegnen.“


  Slim Duckett und Jack Ebor konnten kaum den Zeitpunkt ihres Aufbruchs erwarten. Endlich stahlen sie sich heimlich aus dem Lokal. Sie richteten es so ein, daß niemand ihr Weggehen bemerkte. Kein Mensch sah sie auf die Straße schleichen. Sie fuhren mit der U-Bahn nach Belgravia und pirschten sich dann wie zwei späte Nachtbummler an den Belgrave Square heran.


  „Eine solche Tabaksdose“, raunte Jack Ebor grinsend, „würde mir gerade in den Kram passen. Was hältst du davon?“ Wir werden wieder ein paar Sachen verschwinden lassen, wie?“ „Ganz klarer Fall“, brummte Slim Duckett. „Der Bengel soll sich wundern. Er muß auch mit der Hälfte zufrieden sein. Ich habe eigens einen Lederbeutel mitgenommen für unsere Privatsammlung.“


  Sie hatten die Parkmauer erreicht. Jack Ebor spähte lauernd zum Schloß hinüber. Er sah kein Licht in dem mächtigen Gebäude brennen. Nirgends auch nur der Schimmer einer Helligkeit. Die Türme und Zinnen ragten friedlich in den Nachthimmel.


  Katzenhaft kletterten Slim Duckett und Jack Ebor über die Mauer und nahmen den gleichen Weg durch den Park wie das letzte Mal. Sie stiegen durch dieselbe Balkontüre ein und gelangten durch die gleichen Wandelgänge in den Mitteltrakt hinüber. Die Bibliothek lag ein Stockwerk höher. Geräuschlos stiegen sie die letzte Treppe empor.


  „Wenn wir diesmal türmen müssen, können wir leicht den Hals brechen“, murmelte Jack Ebor halblaut. „Es geht ziemlich tief hinunter. Hoffentlich riskieren wir nicht alle Knochen bei diesem Ausflug.“


  Slim Duckett hatte bereits die Tür der Bibliothek erreicht. Sie war verschlossen. Anscheinend war man jetzt in Harrow Castle etwas wachsamer geworden. Aber auch eine verschlossene Tür bedeutete für Slim Duckett kein Hindernis. Mit einem einfachen Sperrhaken öffnete er das Schloß. Es gab kein Geräusch. Auf leisen Sohlen huschten sie in den dunklen Raum. Slim Duckett knipste seine Lampe an, schirmte sie vorsichtig mit der Hand ab und ließ einen dünnen Lichtstrahl durch das große Zimmer geistern. Der Schein der Lampe erhellte riesenhafte Bücherregale, die rings um die Wände liefen. Staubige Folianten und dicke Nachschlagewerke mit Lederrücken standen in den Fächern. In einer Ecke entdeckten sie den eingelassenen Wandsafe. Er war mittelgroß und mit einem Fixierschloß gesichert. Der harte Stahl schimmerte im Licht der Lampe.


  „Eh, mach ein Fenster auf“, zischte Slim Duckett nervös. „Weiß nicht, was ich plötzlich habe. Mir ist genau so, als bekämen wir auch heute einen heimlichen Lauscher zu Gast.“


  Jack Ebor öffnete lautlos ein Fenster und beugte sich weit über das Sims. Tief unter ihm lag der Park. Der gepflegte Rasen gähnte dunkel zu ihm herauf. Die Sträucher und Büsche bewegten sich leise im Nachtwind. Die Silbertannen rauschten eine eintönige Melodie. Jack Ebor kehrte zu Slim Duckett zurück und übernahm die Lampe. Angestrengt begannen sie zu arbeiten Knirschend fraß sich die Burnleyklinge in den Stahl. Es war weiter nichts zu hören als dieses schabende Geräusch. Zehn Minuten lang schuftete Slim Duckett wie ein Irrer. Der Schweiß rann ihm aus allen Poren. Dann hatte er den Wandsafe offen.


  „Mach schnell“, raunte er hastig. „Mir brennt heute der Boden unter den Füßen. Bin froh, wenn wir wieder auf dem Rückweg sind.“


  Jack Ebor leuchtete mit verkniffenem Gesicht in den Safe hinein. Der armselige Schein der Lampe erweckte ein tausendfaches Sprühen und Glitzern. Kostbare Rubine warfen herrlich rotes Feuer durch das Dunkel. Dazwischen glühten Brillanten und Edelsteine aller Größen.


  „Hier sind wir gerade an der richtigen Adresse“, brummte Jack Ebor vergnügt. „Ich glaube, daß wir schon morgen in Urlaub gehen können. Das Reisegeld haben wir uns bereits verdient.“


  Er unterbrach sich noch in der gleichen Sekunde. Irgendwo war eine Tür ins Schloß gefallen. Es gab einen lauten, hallenden Ton. Langanhaltend klang das Echo durch die stillen Korridore.


  „Los!“ zischte Jack Ebor nervös, „Räum das Fach aus! Ich werde mal nachsehen.“


  Er entfernte sich leise von Slim Duckett und ging mit abgeblendeter Lampe auf die Tür zu. Langsam, unendlich langsam drückte er die Klinke nieder. Dann zog er vorsichtig die Tür auf und richtete den Strahl seiner Lampe hinaus in den finsteren Wandelgang. Zuerst konnte er gar nichts sehen. Aber als er sich dann ein paar Schritte hinauswagte, entdeckte er plötzlich John Griff in. Der Bursche stand genauso regungslos und starr an der Wand wie das letzte Mal. Die kalten, stechenden Augen blickten unverwandt auf die Tür der Bibliothek. Kein Laut kam über die zusammengepreßten Lippen. Jack Ebor machte noch ein paar zögernde Schritte.


  „Eh, John!“ murmelte er dann in raschem Entschluß. „Was soll das alberne Theater? Du hast doch früher zu unserem Verein gehört. Wenn du willst, werden wir mit dir teilen. Aber mach uns nicht verrückt mit deinem Gehabe.“


  „Licht aus!“ zischte der andere. „Mach die Lampe aus.“


  Jack Ebor gehorchte. Es war ein Fehler, den er nie wieder korrigieren konnte. Denn die Finsternis brachte den Tod mit sich. Das Licht war kaum erloschen, da wurde Jack Ebor brutal an die Wand gedrängt und von eisernen Händen umschlossen. Um seinen Hals legte sich ein würgender Griff. Eine tödliche Klammer preßte seine Kehle zusammen. Er war nahe am Ersticken. Die Lampe entglitt seinen schlaffen Händen und schlug polternd auf dem Parkettboden auf. Noch ehe er Slim Duckett zu Hilfe rufen konnte, traf ihn ein jäher Stich in die Brust. Ein dünner, erstickter Laut brach über seine Lippen, dann wurde es still. Er sank in die Knie und rutschte


  langsam zu Boden. Verkrümmt blieb er liegen. Er regte sich nicht mehr. Slim Duckett war entsetzt herumgefahren, als er das Poltern im Wandelgang gehört hatte. Sekundenlang horchte er in fassungsloser Bestürzung. Flackernd irrten seine Blicke zwischen Tür und offenem Fenster hin und her. Sollte er den Sprung in die Tiefe riskieren? War es nicht am klügsten, die eigene Haut zu retten? Aber dann sagte ersieh, daß er Jack Ebor nicht so einfach im Stich lassen konnte. Vielleicht war er draußen in Lebensgefahr? Vielleicht wartete er verzweifelt auf Hilfe? Mit gefüllten Taschen trat Slim Duckett den Rückweg an. Es waren enorme Schätze, die er bei sich trug. Aber im Moment dachte er gar nicht daran. Eine merkwürdige Furcht umdüsterte ihn. Den kurzen Weg bis zur Tür legte er im Dunkeln zurück. Erst auf der Schwelle schaltete er die Lampe ein. Das Herz schlug ihm plötzlich bis zum Halse. Kalt klebte der Schweiß auf seiner Haut. Schon im nächsten Moment entdeckte er Jack Ebor, der mit abgespreizten Gliedern und in verrenkter Haltung auf dem Boden lag. Es kostete Slim Duckett die größte Überwindung, nicht einfach davonzurennen und Jack Ebor seinem Schicksal zu überlassen. Helfen konnte er ihm ja doch nicht mehr. Jedes Kind konnte erraten, was hier vorgegangen war. Der bläulich funkelnde Dolch, der neben dem regungslosen Körper auf dem Boden lag, sagte mehr als tausend Worte. Die blutbefleckte Kleidung und die aufgerissene Brust ließen überhaupt keinen Zweifel mehr offen.


  Slim Duckett stand da wie vom Schlag gerührt. Hinter seinen leeren Augen tobten die Gedanken. Sie wanderten gehetzt hin und her. Was nun, dachte er verzweifelt. Wenn ich Jack hier liegen lasse, führt eine Spur direkt zu mir. Die Cops werden sofort wissen, daß er nicht allein eingebrochen hat. Wenn ich ihn aber mit wegschleppe, so setze ich mich noch größeren Gefahren aus. Ich muß ihn...


  Er hörte ein leises Scharren an der Gangbiegung, ein unterdrücktes Hüsteln. Und in diesem Moment verlor er endgültig die Nerven. Er jagte davon, als wäre der Teufel hinter ihm her. Er wagte sich nicht mehr umzublicken. Wie von Furien gehetzt stürmte er die Gänge entlang und die Treppe hinunter. Auch im Park hielt er sich keine Sekunde auf. Wie ein Verrückter kletterte er über die Mauer; atemlos hetzte er über den Belgrave Square. Er war völlig erschöpft, als er die U-Bahn- Station erreichte. Wenn ich klug wäre, würde ich erst gar nicht in die Schenke am Poplar Dock zurückkehren, sinnierte er, während er im Zug saß. Sie haben mich ja doch sofort am Kragen. Wenn es nicht heute nacht ist, so ist es morgen früh. Die Cops werden die Fährte nicht kalt werden lassen...


  Er sinnierte in einem fort. Er kam zu keinem Ergebnis. Er sehnte sich nur nach Ruhe und einem Schnaps. Weiter vermochte sein träges Hirn im Moment nicht zu denken.


  Als er eine Viertelstunde später die Schenke „Zum blauen Hai“ betrat, ging er gebückt wie ein alter Mummelgreis. Sein Gesicht sah verfallen und stark gealtert aus. Seine Augen lagen glanzlos und stumpf in den Höhlen.


  „Was ist denn?“ fragte Cecil Harrow erschreckt. „Wo ist Jack Ebor? Kommen Sie etwa mit leeren Taschen zurück?“


  „No“, knurrte Slim Duckett gereizt. „Hier haben Sie Ihren Plunder, Mr. Harrow! Das nächste Mal gehen Sie allein. Brechen Sie selbst ein, wenn Sie Geld brauchen. Ich mache das Spiel nicht mehr mit.“


  „Was ist denn?“ fragte Cecil Harrow zum zweiten Mal. „So reden Sie doch endlich! Ist etwas passiert?“


  „Jack Ebor wurde ermordet“, murmelte Slim Duckett dumpf. „Er liegt im Schloß vor der Bibliothek. Ich konnte ihn nicht mitnehmen. Wenn ihn die Polizei findet. . .“


  „Um Gottes willen“, stieß Cecil Harrow entgeistert hervor. „Das ist das Ende. Man wird Sie und Ihre Freunde verhören. Sie werden ausplaudern, daß ich Sie zu der Tat angestiftet habe. Ich werde zusammen mit Ihnen ins Gefängnis...“


  „Was reden Sie denn da für einen Mist?“ erboste sich Slim Duckett. „Hier wird überhaupt nicht geplaudert, verstehen Sie? Hoffentlich benehmen Sie sich nicht so dämlich wie jetzt, wenn die Polizei kommt. Würde es Ihnen nie verzeihen, wenn Sie die Klappe nicht halten können.“


  Cecil Harrow steckte mit zitternden Händen seinen Anteil ein. Er hatte nicht die geringste Freude an den funkelnden Juwelen. Erschöpft und restlos entmutigt schlich er in die Gaststube hinaus. Dort blieb er die ganze Nacht hinter einer Schnapsflasche sitzen. Er wagte sich nicht nach Hause.
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  Es war die Gewohnheit Angela C.ordays, jeden Vormittag zur Bibliothek zu gehen und sich ein Buch zu holen. Als sie das auch an diesem Morgen tun wollte, stieß sie kurz vor der Tür auf den toten Jack Ebor. Ihr Fuß stockte mitten im Schritt, ein angstvoller Schrei entrang sich ihren Lippen. Schaudernd blickte sie auf das armselige Menschenbündel nieder. Entgeistert starrte sie auf den blutbefleckten Dolch.


  „Stanley!“ rief sie verzweifelt. „Stanley, komm hierher! Wo bist du denn, Stanley?“


  Ihre Rufe hallten laut durch den stillen Mitteltrakt. Sie wagte sich nicht zu rühren. Wie zur Salzsäule erstarrt, blieb sie neben dem Toten stehen. Ihr Gesicht hätte in diesem Moment keinen Tropfen Blut gegeben. Sie schluchzte erschüttert auf, als Stanley Belmont an ihrer Seite eintraf. „Mein Gott, Stanley“, kam es fast unhörbar von ihren Lippen. „Werden diese Schrecken denn niemals aufhören?


  Das ist nun der dritte Mord, seit du... seit du...“


  Sie dachte an die Worte des Kommissars und schwieg bestürzt. Furchtsam blickte sie in das verschlossene Gesicht Stanley Belmonts.


  „Wer ist es denn überhaupt?“ fragte sie mit erstickter Stimme. „Kennst du den Mann?“


  Stanley Belmont schüttelte finster den Kopf. Sein Gesicht wirkte in diesem Moment hart und kantig. Der Blick der dunklen Augen ging weit in die Ferne. Schließlich nahm er Angela Corday bei den Schultern und zog sie mit sich fort.


  „Wir müssen die Polizei verständigen“, sagte er bedrückt. „Nun haben wir wieder diesen Kommissar im Hause. Er wird mich von neuem mit Verdacht überhäufen und mich mit seinen endlosen Verhören quälen. Dabei kann ich noch von Glück sagen, wenn er mich nicht gleich verhaftet.“


  Angela Corday sah ihn fragend an. Aber sie sagte nichts. Sie ging stumm neben ihm in die Halle hinunter.


  „Rufen Sie die Polizei an“, sagte Stanley Belmont zu dem Kammerdiener. „Ich mag es nicht tun. Es reicht mir schon, wenn ich nachher die Herren empfangen muß.“


  Er begann unruhig in der Halle hin und her zu wandern. Er fand keinen Augenblick Ruhe.


  Seine Nerven waren verbraucht. Am liebsten hätte er das Schloß fluchtartig verlassen. Aber es war wohl seine Pflicht, hier bis zum Letzten auszuharren.


  „Schon wieder ein Verbrechen zwischen diesen ehrwürdigen Mauern?“ fragte Kommissar Morry kopfschüttelnd, als er die Mordkommission in die Halle führte. „Wer ist es denn diesmal, Mr. Belmont? Es würde mich nicht wundern, wenn Cecil Harrow . . .“


  „Er ist es nicht“, sagte Stanley Belmont mit dem letzten Rest seiner Beherrschung. „Es ist ein Fremder. Er brach scheinbar während der Nacht in das Schloß ein. Ich sah durch die offene Tür der Bibliothek, daß der Wandsafe gesprengt worden ist. Wenn Sie wollen, führe ich Sie gleich nach oben.“


  Er ging mit den Beamten die Treppe hinauf und geleitete sie durch die Galerien in das oberste Stockwerk. Vor dem Toten blieb er stehen.


  „Hier liegt er“. sagte er mit belegter Stimme. „Wir haben ihn nicht angerührt. Es wäre mir nur recht, wenn Sie seinen Mörder bald fänden. Es ist allmählich nicht mehr auszuhalten in dieser Atmosphäre des Mißtrauens und Hasses...“


  Kommissar Morry überhörte die Worte. Er gab Wachtmeister Kenton einen Wink. „Sehen Sie sich mal den Mann an“, meinte er gedehnt. „Kennen Sie ihn nicht?“


  Wachtmeister Kenton blickte forschend in das wächserne Totenantlitz. Gleichzeitig streifte er den Dolch und die klaffende Brustwunde.


  „Natürlich kenne ich den Mann, Sir! Wir hatten ihn ja schon zu seinen Lebzeiten ein paarmal zwischen den Fingern. Es ist Jack Ebor, nicht wahr?“


  „Hm“, murmelte Kommissar Morry. „Sie haben wieder einmal recht, Kenton! Es ist Jack Ebor. Er war ein guter Kunde der Polizei. Wenn ich nicht irre, saß er mindestens sechsmal hinter Gittern. Immer wegen schweren Einbruchs . . .“ „Ich traf ihn mehrmals in der Schenke „Zum blauen Hai“, brummte Wachtmeister Kenton. „Wahrscheinlich war er Stammgast dort.“


  „Hm“, murmelte Kommissar Morry und zog Kenton hastig auf die Seite. „Es liegt auf der Hand, daß Jack Ebor hier eingebrochen hat. Wahrscheinlich hatte er einen oder mehrere Komplicen dabei. Das werden wir später noch überprüfen.


  Viel wichtiger ist die Frage, Kenton: Wer hat Jack Ebor den Tip gegeben, hier einzubrechen. Verstehen Sie, wie ich das meine? In London gibt es über eine Million Gebäude. Wenn nun Jack Ebor sich ausgerechnet dieses Schloß aussuchte, so hat ihn doch irgend jemand mit der Nase darauf gestoßen. Wer könnte das gewesen sein?“


  „Stanley Belmont vielleicht?“ meinte Wachtmeister Kenton zögernd. „Er kann es nicht mehr erwarten, bis er Geld zwischen die Finger bekommt. Die drei Monate bis zur Testamentseröffnung werden ihm zu lang.“


  Kommissar Morry wiegte zweifelnd den Kopf.


  „Der Anstifter des Verbrechens“, meinte er grübelnd, könnte aber auch Cecil Harrow gewesen sein. Wir wissen doch, daß ihm das Wasser bis zum Halse steht. Er hat nichts als Schulden. Er ist in ewigen Geldschwierigkeiten. Sein Geldbeutel kann eine Auffrischung recht gut vertragen.“


  „Komisch, daß man diesen Burschen nie hier sieht“, brummte Wachtmeister Kenton verwundert. „Er ist nie zu Hause. Wo treibt er sich denn ewig herum?“


  Kommissar Morry blickte flüchtig zu dem Toten hinüber, den der Polizeiarzt eben untersuchte.


  „Lassen wir mal den Einbruch, Kenton. Tatsache ist, daß Jack Ebor den Wandsafe sprengte. Untersuchen Sie später die Metalltür und die Fächer nach Fingerabdrücken. Vielleicht können wir auf diese Weise die Mittäter ermitteln.


  Aber im Moment bewegt mich eine andere Frage. Wenn Jack Ebor hier einbrach, mußte er noch lange nicht sterben. Wer hatte es denn auf sein Leben abgesehen? Wem konnte dieser kleine Ganove so gefährlich werden, daß ihn ein tödlicher Dolchstich treffen mußte?“


  „Das weiß ich auch nicht, Sir“, murmelte Wachtmeister Kenton ratlos. „Es scheint doch so, daß der gesuchte Mörder hier im Schlosse aus und ein geht. Wer ihm in die Quere kommt, wird erledigt.“


  „Ohne Anlaß mordet kein Mensch“, warf Kommissar Morry ein.


  „Es sei denn, wir hätten es mit einem Wahnsinnigen zu tun. Mit einem Irren, der aus viehischem Instinkt mordet.“


  „Das glauben Sie doch selbst nicht, Sir“, knurrte Wachtmeister Kenton mit grimmigem Lächeln. „Ein Mann, der derart raffiniert zu Werke geht, ist bestimmt nicht verrückt. Er muß einen ganz bestimmten Anlaß gehabt haben, Jack Ebor zu beseitigen. Vielleicht ging es dem Mörder nur darum, einen gefährlichen Mitwisser zu beseitigen, obwohl ich noch nicht einmal glaube, daß Griffin, wenn wir ihn weiter so nennen wollen Ebor zu dem Verbrechen angestiftet hat. Bisher ging er doch außerdem auf Bargeld aus.“


  Zehn Minuten später verließen Kommissar Morry und Wachtmeister Kenton das Schloß. Was noch zu tun blieb, konnte die Mordkommission allein erledigen. Bisher hatten sich so gut wie keine Spuren gefunden. Anscheinend hatten die Einbrecher mit Handschuhen gearbeitet.


  „Wohin fahren wir, Sir?“ fragte Wachtmeister Kenton neugierig.


  „In die Schenke ,Zum blauen Hai“‘, sagte Morry einsilbig.


  „Vielleicht plaudern die Spießgesellen Jack Ebors etwas aus. Es wäre ein großer Glücksfall für uns.“


  Sie stellten ihren Wagen am Poplar Dock ab und gingen auf die berüchtigte Schenke zu. Um diese Tagesstunde war nur die vordere Gaststube geöffnet. Aus der Tür wehte ein schaler Geruch nach kaltem Rauch und verschüttetem Bier. Strichmädchen mit hohlen, übernächtigen Augen nahmen schleunigst Reißaus, als sie die Polizeilimousine sahen.


  „Das ist ein tolles Viertel“, knurrte Wachtmeister Kenton angewidert. „Man macht sich direkt schmutzig, wenn man hier herumläuft.“ Sie traten in die düstere Gaststube ein und sahen schon von der Tür aus Lilly Raven hinter dem Büfett stehen. Sie war noch nicht frisiert und trug einen mondänen Morgenmantel. Ihr Gesicht wirkte in der Morgenhelle bei weitem nicht so reizvoll wie in der Nacht. Unter ihren Augen lagen schwarze Ringe.


  „Na?“ meinte Kommissar Morry freundlich zur Begrüßung. „Wie gehen die Geschäfte, Miß Raven? Es freut mich, daß Sie Ihr Geld nicht mehr mit Falschspielen verdienen. Wir haben zur Zeit keinen Platz in den Frauengefängnissen. Es ist alles überfüllt.“


  Lilly Raven ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. Ihre graugrünen Katzenaugen wichen keinen Zollbreit aus.


  „Sicher sind Sie nicht nur gekommen, um mir Komplimente zu machen“, sagte sie schnippisch. „Was wollen Sie also?“


  „Sie haben einen guten Gast verloren“, sagte Kommissar Morry ironisch. „Jack Ebor wird in Zukunft für Sie ausfallen. Er ist tot. Wir fanden ihn eben in Harrow Castle. Er wurde während eines Einbruchs ermordet.“


  Lilly Raven setzte eine traurige Miene auf. „Ich wußte ja immer, daß es mit ihm einmal ein schlechtes Ende nimmt“, klagte sie. „Er hätte auf meinen Rat hören sollen. Dann wäre er anständig geblieben. Ich wollte ihm mehrmals eine ehrliche Arbeit verschaffen.“


  „Als Dreigroschenjunge?“ fragte Kommissar Morry spöttisch.


  Lilly Raven überhörte hochmütig die spitze Bemerkung. „Es tut mir leid um Jack Ebor“, sagte sie mit gutgespielter Traurigkeit. „Seine Freunde werden Augen machen, wenn sie das hören. Jack war ihnen sehr ans Herz gewachsen.“


  „Ich glaube, daß sie bereits Bescheid wissen“, lächelte Morry anzüglich. „Jack Ebor war bestimmt nicht allein im Schloß. Es hat ihn mindestens einer von seinen Freunden begleitet. Wo stecken denn die Burschen? Kann man sie sprechen? “


  „Sie haben Glück, Kommissar“, flötete Lilly Raven süß. „Sonst pennen die Boys meist um diese Zeit. Aber heute kamen sie schon in aller Herrgottsfrühe und wollten eine Fleischbrühe trinken. Sie sitzen gleich nebenan.“


  Die beiden Beamten versäumten keine Minute mehr. Sie gingen hinaus in das sogenannte Frühstückszimmer und freuten sich, als sie sahen, daß ihr Eintritt Schrecken und Unruhe verbreitete. Den drei versammelten Burschen sträubten sich buchstäblich die Haare. Mit grünlichen Gesichtern äugten sie zur Tür. Kein Wort kam über ihre verkniffenen Lippen.


  „Sieh mal an“, brummte Morry. „Hier herrscht eine Stimmung wie in einem Trauerhaus. Na, das ist ja auch zu verstehen. Das tragische Ende Jack Ebors ist euch verflucht nahe gegangen, wie?“


  „Wovon sprechen Sie denn, Sir?“ fragte Slim Duckett mit gerunzelter Stirn. „Jack muß jeden Moment erscheinen. Wir haben ihm sogar eine Tasse Fleischbrühe warmstellen lassen. Bitte, fragen Sie Lilly Raven, wenn Sie uns nicht glauben.“


  Kommissar Morry versuchte es mit einem Bluff.


  „Der arme Jack Ebor“, sagte er mit dumpfer Grabesstimme. „Er mußte sterben, während er sich gerade die Taschen füllte. Er hat kunstgerecht einen Wandsafe in Harrow Castle aufgemacht. Nun, der Tod bewahrte ihn vor einer langjährigen Zuchthausstrafe. Seine Komplicen haben nicht dieses Glück. Wir fanden nämlich Fingerabdrücke am Safe. Raten Sie mal, meine Herren, von wem diese Abdrücke stammen?“ „Weiß nicht, Sir“, sagte Slim Duckett ungerührt. „Jedenfalls stammen sie nicht von uns. Wir haben die ganze Nacht hier gesessen. Wenn Sie ein Alibi brauchen . . .“


  „No, danke“, knurrte Morry. „Ist nicht mehr nötig. Wir müssen Sie leider mitnehmen, Duk- kett. Es ist so gut wie erwiesen, daß Sie nach Harrow Castle mitmarschierten.“


  Slim Duckett war gewitzigt. Er fiel auf den Bluff nicht herein. Kein Muskel zuckte in seinem Gesicht.


  „Wenn Jack Ebor wirklich eine solche Dummheit gemacht hat, so tat er es ohne unser Wissen, Sir! Wir hätten ihm gründlich von einer solch schlechten Tat abgeraten. Wie oft sagte ich ihm, daß er auf dem Pfad der Tugend bleiben solle. Er hätte sich an uns ein Beispiel nehmen können. Wir rühren kein heißes Eisen mehr an...“


  Kommissar Morry versuchte es mit einem verzweifelten letzten Trick.


  „Jack Ebor war noch nicht tot, als wir ihn fanden“, murmelte er ernst. „Er fing an zu plaudern. Er beschuldigte...“


  „Lassen Sie uns doch in Ruhe, Sir“, erwiderte Slim Duckett nur müde. Schon wollte der Kommissar das ungastliche Lokal verlassen, als er sich noch einmal besann und wieder an den Tisch zu Duckett trat. Umständlich kramte er in seiner Brieftasche und legte dann dem Einbruchsspezialisten die legendäre Visitenkarte auf den Teller, in aller Freundschaft und zur Erinnerung, wie er lächelnd dabei versicherte, und ... „weil Sie so ein anständiger Mensch geworden sind, Slim!“


  Der ließ sich durch diese offensichtliche Warnung nicht stören. „Hören Sie, Kommissar“, knurrte er. „Sie sind heute so nett zu mir, und ich will mich revanchieren. Wenn Sie uns nicht länger auf den Nerv fallen, verspreche ich Ihnen einen guten Tip.“


  „Welchen Tip?“


  Slim Duckett zögerte eine Weile. „Nun“, meinte er schließlich. „Wir hatten da früher einen Mann bei uns, der sich eines Tages aus dem Staub machte. Er hieß John Griffin. Kommissar Morry sprang fast in die Höhe vor Überraschung. „Wie hieß der Mann?“ fragte er fassungslos.


  „John Griffin, Sir! Nun hören Sie zu: Wie mir Jack Ebor erzählte, hat er diesen John Griffin in Harrow Castle getroffen. Er wollte noch mit ihm reden, aber anscheinend wollte John mit seinen früheren Freunden nichts mehr zu tun haben.“


  „Jetzt verstehe ich alles“, sagte Kommissar Morry leise zu Wachtmeister Kenton. „Jetzt weiß ich, warum Jack Ebor sterben mußte. Der Mörder ist in eine tadellose Maske geschlüpft und will diese Maske von niemand lüften lassen. Jeden, der ihn von früher her kennt, wird er aus dem Weg räumen. Sind Sie anderer Meinung?“


  „No, Sir!“ brummte Wachtmeister Kenton. „Ich bin genau der gleichen Ansicht.“


  


  12


  


  Cecil Harrow ahnte an diesem Abend nicht, daß er den Spielsalon im Mitternachts-Klub in Mayfair zum letzten Mal betrat. Ein gnädiges Geschick verhüllte ihm den Ausblick in die Zukunft. Wie immer nahm er an einem runden Spieltisch Platz. Wie immer wartete er in fiebernder Erregung, bis der Tischchef die Karten mischte.


  Heute kann ich länger spielen, dachte er. Wenn das Geld nicht reichen sollte, muß ich eben eines von den Schmuckstücken verpfänden. Es kann aber auch sein, daß ich endlich einmal wieder eine Glücksträhne habe. Er verlor jedoch schon beim ersten Spiel. Er verlor unablässig. Wenn er wirklich einmal mit einem Gewinn herauskam, so war dieser zusammen mit dem Einsatz beim nächsten Spiel wieder verloren.


  Sein Pech war so erschütternd, daß sogar der abgebrühte Tischchef mit dem Kopf schüttelte.


  „Ich würde an Ihrer Stelle aufhören“, sagte eine Stimme neben ihm. „An manchen Abenden hat man eben Pech an den Händen.“


  Aber Cecil Harrow spielte solange weiter, bis er keinen Geldschein mehr in der Tasche hatte. Dann endlich erhob er sich und taumelte auf die Bar zu.


  Wäre er jetzt nach Hause gegangen, so hätte er vielleicht sein Schicksal noch zum Guten wenden können. Doch die Spielleidenschaft hielt ihn unrettbar in den Klauen. Er suchte nur nach neuem Geld. Mit allen Fasern zog es ihn an den Spieltisch zurück.


  Als er an der Bar einen Manhattan trank, tauchte plötzlich Baldwin Huxley an seiner Seite auf. In diesem Moment erschien ihm der kleine Mann mit den öligen Haaren und dem gelblich getönten Gesicht wie der Teufel persönlich.


  „Brauchen Sie Geld?“ fragte er geschäftsmäßig. „Ich sah, daß Sie eben alles verspielten. Wieviel wollen Sie haben?“


  Cecil Harrow preßte die Lippen zusammen. Er wollte diesen abgebrühten Schurken in die Hölle wünschen. Er wollte ihm ins Gesicht schreien, wie sehr er ihn haßte und verachtete. Aber er hatte einfach nicht die Kraft dazu. Alles in ihm gierte nach Geld, um das lasterhafte Spiel fortsetzen zu können.


  „Zweihundert!“ murmelte er widerstrebend. „Zweihundert würden genügen!“


  Baldwin Huxley griff wortlos in die Tasche und zählte ein Bündel Scheine ab.


  „Hier!“ sagte er, „nehmen Sie! Unterschreiben Sie diesen Schuldschein!“


  Cecil Harrow streckte abwehrend die Hände aus.


  „No“, stotterte er heiser. „Ich will von Ihnen nichts geliehen haben. Hier, wollen Sie diese Dose kaufen? Ich gebe Sie Ihnen für zweihundert Pfund. Sie ist das Vielfache wert.“


  Baldwin Huxley nahm die reichverzierte Dose in die Hände und drehte sie prüfend hin und her. Die kostbaren Steine erstrahlten in edlem Feuer. Allein dieser Anblick mochte manchen Mann um den Verstand bringen. Aber nicht Baldwin Huxley. Er blieb kühl und gelassen.


  „Gut“, sagte er. „Ich gehe auf das Geschäft ein. Aber Sie müssen mir sagen, woher Sie das Ding haben?“


  Cecil Harrow knüllte erregt die Geldscheine zusammen und steckte sie hastig in die Tasche.


  „Das geht Sie nichts an“, würgte er gepreßt hervor. „Sie haben die Dose bezahlt und damit ist die Sache erledigt.“


  „Dann will Ihnen etwas erzählen“, murmelte Baldwin Huxley mit diabolischem Grinsen. „Ich verkehre ab und zu in der Schenke „Zum blauen Hai“ am Poplar Dock. Dort haben die Wände manchmal Ohren. Soll ich Ihnen sagen, was Sie mit Slim Duckett besprachen? Wollen Sie noch einmal hören, mit welchen Gemeinheiten Sie sich diese Schmuckstücke...“


  „Nein“, ächzte Cecil Harrow gemartert. „Lassen Sie mich endlich in Ruhe! Sie verstehen es ausgezeichnet, meine Nerven noch völlig zu ruinieren.“


  Auch jetzt noch blieb Baldwin Huxley kühl und reserviert. Nur in seinen Augen flackerte ein verdächtiges Feuer. „Womit wollen Sie sich mein Schweigen erkaufen?“ fragte er lauernd. „Sie wollen doch, daß ich dicht halte, nicht wahr? Oder ist es Ihnen lieber, wenn ich bei der Polizei...?“


  „Nein“, stöhnte Cecil Harrow mit hervorquellenden Augen. „Nur das nicht. Was wollen Sie haben? He, was muß ich Ihnen bezahlen, damit Sie Ihr verfluchtes Schandmaul halten?“


  „Nicht so laut“, lächelte Baldwin Huxley ölig. „Nur kein Aufsehen, junger Freund! Wir werden schon einig werden. Kommen Sie morgen früh um neun Uhr in mein Büro. Sie kennen ja den Weg.“


  Cecil Harrow wollte sich abwenden, wollte hastig an den Spieltisch zurückkehren. Aber Baldwin Huxley hielt ihn noch einmal zurück. „Wenn Sie nicht kommen sollten, lasse ich Sie festnehmen“, zischte er drohend. „Der Sohn Lord Harrows ein gemeiner Dieb, was glauben Sie, wie diese Bombe in der Öffentlichkeit einschlagen wird. Sie werden sich nie mehr in London blicken lassen können...“


  „Ich komme ja“, murmelte Cecil Harrow erschöpft. „Ich komme bestimmt.“


  Mechanisch wie eine aufgezogene Puppe ging er dem Ausgang des Salons zu. Die Angst trieb ihn weg. Die Angst vor der Polizei war noch größer als sein Spieltrieb. Er verließ das Klubgebäude so hastig, als hätte er Feuer unter den Füßen. Er stieg am Parkplatz in seinen Wagen und fuhr ziellos durch die nächtlichen Straßen. Wohin jetzt, dachte er verstört. In Harrow Castle ist vielleicht wieder die Polizei. Sie ist ja nur noch dort zu finden. Wohin also? Schließlich entschied er sich für die Schenke am Poplar Dock. Er steuerte den Wagen in den Londoner Osten hinüber und brachte ihn am Eingang der Sobber Street zum Stehen. Er ging gebeugt. Eine schwere Bürde lag auf seinen Schultern. Vielleicht ist auch hier schon der Teufel los, dachte er entmutigt. Vielleicht hat man Slim Duckett und seine Freunde bereits hochgehen lassen. Dann bin ich auch an der Reihe. Es kann nur noch eine Frage von Stunden sein. Argwöhnisch stierte er in den vollbesetzten Gastraum. Lauernd versuchte er in dem Gesicht Lilly Ravens zu lesen. Es war hell und freundlich wie immer. Sie lächelte ihm zu. Wahrhaftig, sie freute sich, daß er kam.


  „Wo sind die anderen?“ fragte er heiser. „Draußen an ihrem Stammtisch.“


  Er atmete befreit auf. Aber schon bei den nächsten Worten Lilly Ravens sank er wieder kläglich zusammen.


  „Die Polizei war hier“, raunte sie verstohlen. „Die Cops haben Slim Duckett und seine Sippe scharf in die Zange genommen. Aber soviel ich weiß, ist dein Name nicht gefallen. Die Boys haben dicht gehalten.“


  Das war für Cecil Harrow nur ein schwacher Trost. Es verlängerte nur seine Galgenfrist um ein paar Tage.


  „Ich möchte weg aus London“, sagte er mit verkrampftem Lächeln. „Ein paar Monate in einem ruhigen Ort des Auslands würden mir gut tun. Ich müßte nur noch eine nette Begleiterin dabei haben. Wie wär‘s mit Ihnen, Lilly?“ „Warum nicht?“ meinte die junge Barchefin mit leichtfertigem Lachen. „Ich konnte Sie immer gut leiden, Cecil! Vielleicht machen wir tatsächlich die Reise zusammen. Nur müßten Sie sich noch etwas gedulden. Ich müßte für die Bar erst einen Geschäftsführer finden.“


  Cecil Harrow sah, wie hübsch und verführerisch sie doch trotz ihres Nachtlebens noch immer war. Ihre Haut schimmerte straff und jugendlich; ihre Figur war untadelig. Ihre schmalen Hände konnten sicherlich viele Zärtlichkeiten schenken.


  „Gut“, murmelte Cecil Harrow mit belegter Stimme. „Wir reden später noch darüber.“


  Er zwängte sich auf seinen Stammplatz und schüttete Unmengen von Alkohol in sich hinein. Er wollte in Stimmung kommen, er malte sich die künftige Reise in den buntesten Farben aus. Aber die Angst war stärker als aller Alkohol und als alle Zukunftsmusik. Er brachte diese Angst einfach nicht aus seinem Hirn. Er zog den Kopf zwischen die Schultern und stierte unablässig zur Tür. Ständig wartete er auf eine Razzia. Jede Sekunde glaubte er, die Detektive Scotland Yards würden ihn verhaften. Als Lilly Raven Sperrstunde gebot, blieb Cecil Harrow ganz allein an seinem Tisch sitzen. Er dachte nicht an einen Aufbruch. Er saß da, als wolle er hier übernachten.


  „Na, lieber Freund“, meinte Lilly Raven lächelnd. „Wie ist das nun mit Ihnen? Wollen Sie nicht endlich nach Hause,“


  „Nicht allein“, murmelte Cecil Harrow eigensinnig. „Auf keinen Fall allein. Ich kann die Luft nicht mehr riechen, zwischen diesen düsteren Mauern. Diese dumpfe Luft, die nach Blut und Verbrechen riecht. Lieber übernachte ich in einem Hafenasyl.“


  „Na, ja“, sagte Lilly Raven begütigend. „Sie übertreiben immer gleich, mein Lieber. Haben Sie was zu trinken in Harrow Castle?“


  „Zu trinken ist genug da.“


  „Warum fragen Sie mich dann nicht, ob ich mitkommen will?“ sagte Lilly Raven mit dunkler Stimme. Ihre graugrünen Katzenaugen waren weit geöffnet. „Ich wollte schon immer mal ein Schloß von innen sehen. Harrow Castle muß besonders prächtig sein. Na also, Cecil! Keine Sorge, ich werde Sie schon nicht allein lassen.“ Es war der Rettungsanker für Cecil Harrow. Er klammerte sich wie ein Kind daran fest. Er dachte noch nicht einmal an Liebe und Leidenschaft. Er wollte nur jemand bei sich haben. Er wartete geduldig, bis Lilly Raven die Bar abgeschlossen hatte und ging dann neben ihr auf die Straße hinaus. Er öffnete die Tür seines Wagens und war ihr beim Einsteigen behilflich. Dann fuhr er ab.


  „Hoffentlich macht man uns keine Schwierigkeiten“, meinte Lilly Raven, während sie eng an seine Seite rückte. „Ist da jemand im Schloß, der uns...“


  „Lächerlich!“ erklärte Cecil Harrow brüsk. „Noch bin ich der alleinige Erbe des Schlosses. Stanley Belmont hat nichts zu sagen. Und von der Dienerschaft wird niemand wagen, einen schiefen Blick auf uns zu werfen.“


  Sie erreichten Harrow Castle schon nach zehn Minuten. Das Schloß lag dunkel und schweigsam zwischen den ragenden Tannen. Kein Fenster war erhellt. Die Türme und Zinnen ragten majestätisch in den Nachthimmel.


  „Herrlich“, flüsterte Lilly Raven hingerissen. „Dieses Haus ist einfach wundervoll. Wenn ich da an meine Kneipe denke...“


  „Still jetzt“! raunte Cecil Harrow hastig. „Wir wollen nicht unnötig auffallen.“


  Sie betraten das weitläufige Gebäude durch die Halle, stiegen die Treppe empor und begaben sich in den Salon Cecil Harrows. Es war ein prächtiger, mit den kostbarsten Möbeln angefüllter Raum, der durch eine Tür mit dem Schlafzimmer verbunden war.


  Lilly Raven warf einen kecken Blick auf das weißschimmernde Luxusbett, dann ließ sie sich trällernd auf eine Couch fallen. Dabei glitt ihr Kleid so weit in die Höhe, daß nichts von ihren Beinen verborgen blieb. „Kannst du keine Musik machen?“ fragte sie in heiterster Laune. „Hier läßt es sich leben, mein Lieber. Wir wollen die einmalige Stunde feiern.“


  Cecil Harrow schaltete das Radio ein und brachte ein paar bauchige Flaschen angeschleppt. Dann füllte er eigenhändig die Gläser und ließ sich neben ihr nieder.


  Es tat ihm wohl, daß jemand bei ihm war. Er war beinahe glücklich, als sie ihm zärtlich durch die Haare fuhr und als sie ihm ein paar flüchtige Küsse schenkte. Ihre Haut war heiß und trocken. Ihre Katzenaugen glühten in kaum verhüllter Leidenschaft. Sie wäre bedenkenlos auf jedes Abenteuer eingegangen. Ja, sie wartete eigentlich nur noch darauf. Aber Cecil war schon nach einer Stunde viel zu betrunken, um überhaupt noch richtig denken zu können. Er wollte schlafen. Er wollte ein paar Stunden lang alles vergessen. Er erhob sich schwankend und ging taumelnd auf die Tür des Schlafzimmers zu.


  „Du kannst hier im Salon bleiben“, lallte er mit schwerer Zunge. „Die Couch ist breit genug. Decken und Bettzeug findest du unten im Kasten.“


  Er zog die Tür hinter sich zu und knipste die Nachttischlampe an. Angezogen wie er war, warf er sich auf das Bett. Er zog lediglich die Schuhe aus. Dann griff er in die Nachttischschublade, kramte eine Pistole heraus und legte die schwere Waffe unter das Kopfkissen. Seit ein paar Wochen hatte er sich das angewöhnt. Er hätte nicht ruhig schlafen können, wenn er nicht die Waffe unter seinem Kissen gewußt hätte.


  Kurz nachher löschte er das Licht und drehte sich auf die Seite. Der Alkohol tat seine Wirkung. Er schlief schon nach ein paar Sekunden ein. Sein Schnarchen klang laut durch das Zimmer. Sein Schlaf war so fest, daß er keinen Ton hörte, als nebenan die Wohnzimmertür geöffnet wurde. Er hörte auch die Schritte nicht, die über den weichen Teppich tappten. Erst der schrille Schrei, der laut und gellend durch die Tür klang, riß ihn aus seinem bleiernen Schlaf. Blinzelnd öffnete er die stumpfen Augen.


  Sein umnebeltes Gehirn reagierte nicht. Er wußte weder wo er war, noch was ihn eben geweckt hatte. Schlaftrunken stierte er in die Dunkelheit. Seine Lider wurden schwer und wollten wieder zufallen. Erst als sich die Tür zu seinem Zimmer öffnete, wurde er plötzlich hellwach. Jetzt auf einmal wußte er Bescheid. „Bist du es, Lilly?“ fragte er stockend. Er wußte von vornherein, daß sie es nicht war.


  Er griff hastig unter das Kopfkissen und zerrte die Pistole hervor. Gleichzeitig schaltete er die Nachttischlampe ein. Ihr Schein reichte mir wenige Meter weit.


  Der Mann, der regungslos an der Tür stand, blieb im Dämmerlicht. Sein Gesicht war nicht zu erkennen. Das ist er, dachte Cecil Harrow im Bruchteil einer Sekunde. Das ist diese Bestie, die aus einem friedlichen Schloß eine Heimstätte des Teufels machte.


  Er riß die Pistole in die Höhe, drückte den Sicherungsflügel zurück und feuerte blindlings auf die Tür. Drei, vier Schüsse peitschten aus dem Lauf. Grauer Pulverdampf vernebelte das Zimmer. Im nächsten Augenblick war Cecil Harrow auf den Beinen. Mit erhobener Pistole rannte er auf die Tür zu. Ich werde ihn niederschießen wie einen Hund, dachte er. Er hat es nicht anders verdient. Er soll noch in dieser Minute zur Hölle fahren. Aber als er dann den grauen Pulverdampf hinter sich hatte und vor der Tür stand, konnte er niemand erkennen. Es war, als hätte ihn ein Spuk genarrt, eine gespenstische Erscheinung. Es war niemand da.


  Zaudernd öffnete Cecil Harrow die Tür. Ein jäher Schreck überfiel ihn. Verstört blickte er in das Dunkel des Salons. Lilly Raven, dachte er entgeistert. Was ist mit Lilly Raven? Sie müßte doch die Schüsse gehört haben. Warum rührt sie sich denn nicht? Warum läßt sie nichts von sich hören? In einer entsetzlichen Ahnung knipste er den Lichtschalter an. Der altertümliche Kerzenlüster flammte auf. Es wurde strahlend hell in dem luxuriösen Raum. Auch die Couch geriet in weißes, gleißendes Licht.


  Lilly Raven lag noch immer lang ausgestreckt auf dem Divan. Es sah aus, als ob sie schliefe.


  Aber als Cecil Harrow ein paar Schritte auf ihr Lager zuging, erkannte er die furchtbare Wahrheit. Sie war tot. In dem ausgebluteten Körper war kein Leben mehr. Aus der klaffenden Brustwunde sickerte noch immer schwärzliche Flüssigkeit. Die Augen starrten leer und stumpf zur Decke. Neben dem Sofa lag ein einseitig geschliffener Dolch mit breitem, schlangenförmig ziseliertem Metallgriff. Einige Sekunden lang stierte Cecil Harrow in das wächserne, verfallene Totenantlitz. Dann konnte er das gräßliche Bild nicht länger ertragen. Er stürmte auf den Korridor hinaus und rief mit schriller Stimme die Schloßbewohner und die Dienerschaft zusammen. Er hätte das gar nicht nötig gehabt. Die Leute waren ohnehin durch die Schüsse erwacht und strömten nun alle aufgeregt im Mitteltrakt zusammen.


  „Rufen Sie die Polizei an“, schrie Cecil Harrow hysterisch auf den Butler ein. „Alarmieren Sie die Mordkommission in Scotland Yard. Es ist ein neues Verbrechen geschehen. Ein entsetzlicher Mord, der uns alle...“


  „Was ist denn geschehen?“ fragte Stanley Belmont ruhig. Er warf einen raschen Blick durch die offene Tür in den Salon und prallte betroffen zurück, als er die tote Frauensperson auf dem Sofa liegen sah.


  „Wie kommt denn diese Frau hierher?“ fragte er verblüfft. Cecil Harrow stierte ihn feindselig an.


  „Was schert dich das“, rief er mit schriller Stimme. „Ich kann in dieses Haus einladen, wen ich will. Noch bin ich der Herr hier.“


  Stanley Belmont sagte nichts. Sein Gesicht blieb unbewegt. Aber gerade dieses eisige Schweigen war es, das Cecil Harrow um die letzte Beherrschung brachte.


  „Du bist ja schuld an diesen ganzen entsetzlichen Katastrophen“, brauste er auf. „Seit du in dieses Haus zurückgekommen bist, reißen die Verbrechen nicht mehr ab. Hier, sieh dir doch diese Frau an! Sie kam zum erstenmal in dieses Schloß. Sie war völlig ahnungslos. Sie hat niemand etwas getan. Und dennoch streckte ein Mörder seine dreckigen Hände nach ihr aus. Ja, ich weiß schon, du hast nicht selbst die Finger gerührt. Du hast dir irgend ein Subjekt gekauft, einen brutalen Halunken, der auch mich noch ins Jenseits befördern sollte. Wäre ich nicht rechtzeitig erwacht, so könntest du jetzt bereits den Herrn von Harrow Castle spielen...“


  „Schweig doch“, sagte Stanley Belmont angewidert. „Schäm dich vor der Dienerschaft. Was sollen die Leute von uns denken?“


  Die Mahnung war vergebens. Cevil Harrow tobte wie ein Verrückter. Er schrie und schäumte, bis die Polizei auf der Bildfläche erschien. Dann endlich wurde er ruhiger. Die ernsten Gesichter der Beamten flößten ihm Furcht und Unruhe ein. Sein schlechtes Gewissen regte sich wieder. Er zog sich scheu in den Hintergrund zurück.


  Auch diesmal wurde die Mordkommission von Kommissar Morry und Wachtmeister Kenton begleitet. Aber die beiden Beamten beteiligten sich nicht an den kriminalistischen Nachforschungen. Sie standen in einer abgelegenen Ecke des Salons und blickten grübelnd zu der Toten hinüber.


  „Wer ist denn das überhaupt, Sir?“ fragte Wachtmeister Kenton gespannt. „Ich kann die Frau von hier aus nicht erkennen.“


  „Es ist Lilly Raven“, raunte Kommissar Morry leise. „Cecil Harrow hat sie aus dem blauen Hai mit nach Hause genommen, wie er eben zugab. Sie wollte anscheinend ein fröhliches Schäferstündchen erleben und ist statt dessen dem Tod in die Arme gelaufen. Wieder ein Opfer dieses Satans.“


  „Ich verstehe jetzt überhaupt nichts mehr, Sir“, stöhnte Wachtmeister Kenton in verzweifelter Ratlosigkeit. „Selbst wenn man annimmt, daß dieser verdammte Mörder Tag und Nacht hier im Schloß herumgeistert, so bleibt es doch unverständlich, warum er gerade Hand an diese Frau legte.“


  „Na, so schwierig ist es auch wieder nicht“, meinte der Kommissar nachdenklich. „Denken Sie doch an Jack Ebor. Er war Stammgast im blauen Hai. Er mußte sterben, weil er früher mit einem gewissen John Griffin befreundet war. Na also, wenn Jack Ebor sich an John Griffin erinnerte, so wird ihn auch Lilly Raven gekannt haben. Die Bekanntschaft mit John Griffin aber bringt den Tod. Das wissen wir doch.“


  Die beiden Beamten standen noch eine geraume Weile untätig im Salon herum. Dann entdeckte Kommissar Morry plötzlich den Schloßerben Cecil Harrow. Er winkte ihn ungeduldig heran.


  „Es ist beinahe wie ein Wunder, daß wir Sie einmal hier im Schloß treffen, Mr. Harrow“, sagte er gedämpft. „Ich kann Ihre momentane Bestürzung verstehen. Ich begreife auch Ihren Schmerz um die Tote. Sie war Ihnen eine treue Freundin. Darf ich trotzdem ein paar Fragen an Sie richten? Oder sind Sie im Moment außerstande, diese Fragen zu beantworten?“ Cecil Harrow schielte unstet nach einem Fluchtweg. Am liebsten hätte er sich in einem Mauseloch verkrochen. Diese Nacht brachte ihn noch um seinen Verstand. Um den peinlichen Fragen des Kommissars auszuweichen, begann er selbst mit einem jähen Wortschwall auf ihn einzureden.


  „Ich sollte selbst ein Opfer des Mörders werden“, stieß er heiser hervor. „Er war schon bei mir im Zimmer. Er kam auf mein Lager zu. Hätte ich nicht sofort eine Waffe zur Hand gehabt, so wäre ich jetzt genauso stumm wie Lilly Raven. Sie könnten dann bereits in dieser Stunde Stanley Belmont als neuen Schloßerben beglückwünschen.“


  Kommissar Morry horchte gespannt auf. „Warum so gehässig, Mr. Harrow?“ fragte er. „Glauben Sie, daß es Ihr Stiefbruder war, der Lilly Raven auf so gemeine Weise ums Leben brachte?“


  Cecil Harrow stierte finster zu der Toten hinüber.


  „Er war es nicht selbst, Sir!“ murmelte er gepreßt. „Ich habe den Mörder ja gesehen. Er war mir fremd. Aber ich muß trotzdem annehmen, daß er von Stanley Belmont zum Mord gedungen war. Er war gekauft, verstehen Sie?“ Kommissar Morry hielt nicht viel von dem zänkischen Gerede. Ihn interessierten ganz andere Dinge. Er faßte Cecil Harrow scharf ins Auge.


  „Wo haben Sie Lilly Raven heute abend getroffen?“ fragte er wachsam.


  „In der Schenke ,Zum blauen Hai“, Sir“, sagte Cecil Harrow zögernd.


  „Ah, sieh mal an! Waren Sie öfter Gast in dieser Spelunke?“


  „Ein paarmal, Sir.“


  „Dann kannten Sie also auch Slim Duckett und seine Sippe, wie?“


  Cecil Harrow wurde plötzlich aschfahl im Gesicht. Auf diese Frage war er nicht vorbereitet gewesen. In seiner Kehle steckte ein würgender Kloß. Er mußte sich mehrmals räuspern, um seine Stimme zu glätten.


  „Wieso sollte ich Slim Duckett kennen, Sir? Wer ist das überhaupt? Wenn ich in der Schenke am Poplar Dock war, so kam ich nur wegen Lilly Raven. Alle anderen Gäste interessierten mich nicht.“


  Er mühte sich umsonst, den Kommissar abzuschütteln. Morry blieb diesmal zäh auf der Fährte. „Ich muß Sie zur Wahrheit ermahnen, Mr. Harrow“, sagte er ernst. „Der Fall liegt für mich bereits ziemlich klar. Es hat keinen Zweck, wenn Sie noch lange leugnen. Hören Sie mir jetzt gut zu:


  Wenn Jack Ebor den versteckten Wandsafe in der Bibliothek entdeckte, so muß ihm jemand einen Fingerzeig gegeben haben. Dieser Jemand muß aber ein prominenter Gast im blauen Hai gewesen sein, denn Leute wie Jack Ebor sind Fremden gegenüber äußerst mißtrauisch. Könnte zum Beispiel sein, daß Ihnen Lilly Raven die Bekanntschaft mit ihm vermittelte. Stimmt das?“


  „Nein“, stotterte Cecil Harrow erbleichend. „Nein, Sir! Sie verdächtigen mich zu Unrecht.“ „All right!“ brummte Kommissar Morry kurz, „Wir können Sie jetzt nicht zum Reden zwingen, Mr. Harrow. Sie werden morgen eine Vorladung erhalten. Hoffentlich wissen Sie, was das bedeutet. Sollten Sie im Yard nicht pünktlich erscheinen, so werden Sie polizeilich vorgeführt. Ist Ihnen das klar?“


  Cecil Harrow gab keine Antwort. Er war unfähig, auch nur ein einziges Wort zu sprechen.
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  Die Angst vor dieser Vorladung war es, die aus Cecil Harrow ein flackerndes Nervenbündel machte. Er irrte durch die Räume des Schlosses, als sei er schon zu seinen Lebzeiten ein Gespenst. Er lief in der Halle auf und ab wie ein gefangenes Tier. Zum erstenmal seit vielen Monaten war er den ganzen Tag zu Hause. Er wußte nicht mehr, wohin er gehen sollte. Die Schenke Lilly Ravens war geschlossen. Im Spielklub in Mayfair wartete Baldwin Huxley auf ihn, dieser verdammte Erpresser, dem er um keinen Preis der Welt begegnen wollte. Er setzte sich an den Kamin und stierte in bleiernem Grübeln vor sich hin. Wie schön wäre es gewesen, sinnierte er, wenn ich jetzt mit Lilly Raven hätte verreisen können. Wir könnten jetzt schon irgendwo im Ausland sein. Ich müßte keine Angst vor der Polizei haben. Ich wäre sicher vor dem...


  Er wandte rasch den Kopf, als er Schritte auf der Treppe hörte. Im nächsten Augenblick erkannte er Angela Corday, die leichtfüßig die Stufen herunterkam. Ihr schönes Gesicht trug einen verträumten Ausdruck. Anscheinend waren ihre Gedanken weit entfernt.


  „Hallo, Angela!“ rief Cecil Harrow mit brüchiger Stimme.


  „Willst du dich nicht ein wenig zu mir setzen? Ich hätte gern jemand neben mir, zu dem ich von meinen Sorgen sprechen kann.“


  Angela Corday blieb unschlüssig am Fuß der Treppe stehen. Sie wäre gern weitergegangen, man sah es ihr deutlich an. Aber dann wagte sie es doch nicht, dem Schloßerben derart vor den Kopf zu stoßen.


  Befangen kam sie näher. Schüchtern und verlegen nahm sie in einem Sessel Platz.


  „Ich glaube nicht, daß ich die Sorgen von dir nehmen kann“, sagte sie weich. „Ich bin nur ein schwaches und unerfahrenes Mädchen. Da müßtest du dir schon einen stärkeren Freund suchen. Einen Mann wie Stanley zum Beispiel.“


  Cecil Harrow fuhr nervös auf, als er den verhaßten Namen hörte. Aber gleich darauf hatte er sich wieder in der Gewalt. Er griff impulsiv nach ihrer Hand.


  „Es sollte zwischen uns wieder so werden, wie es früher war, als Vater noch lebte“, sagte er drängend. „Damals waren wir die besten Freunde. Ich konnte mit dir über alles sprechen.“


  Das Mädchen blickte scheu zu ihm her. „An mir soll es nicht liegen, Cecil“, sagte sie sanft. „Ich stehe auch heute noch zu dir, obwohl...“


  „Obwohl?“ fragte Cecil Harrow lauernd.


  Angela Corday senkte errötend das Gesicht. Sie schwieg. Cecil Harrow rückte ein Stück näher an sie heran. „Du mußt mich recht verstehen, Angela“, fuhr er in heiserem Tonfall fort. „Ich brauche einen Menschen, der ständig um mich ist. Eine Frau, die bedingungslos zu mir hält. Früher war es doch so gut wie beschlossen, daß wir einmal heiraten wollten. Es war auch der Wunsch meines Vaters. Hast du deine Meinung inzwischen geändert? Oder wirst du mir auch jetzt noch dein Jawort geben?“


  Angela Corday griff erschreckt zum Herzen. Ihr Gesicht wechselte jäh die Farbe. Seine Worte quälten sie über alle Maßen. „Ich kann dir jetzt darauf keine entscheidende Antwort geben, Cecil“, sagte sie gepeinigt. „Du darfst mir nicht böse sein deshalb. Ich habe... ich bin...“


  „Es ist wegen Stanley, wie?“ rief Cecil Harrow grob und taktlos. „Er steht dir entschieden näher als ich, nicht wahr? Man sieht es ja, wenn man Augen im Kopf hat. Du läufst ihm nach, so oft du nur kannst.“


  „Das ist nicht wahr“, rief Angela Corday empört. Ihr Gesicht war in flammende Röte getaucht. „Das ist nicht wahr, Cecil! Warum willst du mich so beleidigen?“


  Ihre Worte gingen in einem lauten Tumult unter, der sich plötzlich am Portal der Vorhalle erhob. Der Butler versuchte dort einen Mann zurückzuhalten, der sich laut schreiend einen Weg in das Schloß bahnte. Seine öligen Haare waren zerrauft, das gelblich getönte Gesicht verzerrt vor Wut.


  „Kann ich Sie nun sprechen oder nicht, Mr. Harrow!“ schrie er aus vollem Halse, als er den Schloßerben am Kamin erspäht hatte. „Schaffen Sie mir gefälligst diesen Diener vom Halse. Wenn Sie es nicht tun, werde ich mir selbst helfen.“


  Cecil Harrow drohten die Nerven zu verlassen. Das auch noch, dachte er zermürbt. Was wird denn noch alles über mich kommen.


  „Ihr Besuch ist mir äußerst peinlich, Mr. Huxley“, knirschte er zwischen den Zähnen. „Ich hätte nicht geglaubt, daß ich selbst in diesem Schloß keine Ruhe vor Ihnen finde. Was wollen Sie denn?“


  „Das wissen Sie so gut wie ich“, zeterte Baldwin Huxley mit voller Lautstärke. „Ich bin gekommen, um mein Schweigegeld zu kassieren. Sollten Sie Schwierigkeiten machen, so werde ich die Polizei rufen . . .“


  Cecil Harrow sträubten sich die Haare. Lodernd stieg der Zorn in ihm hoch. Er konnte sich nicht mehr beherrschen. „Werfen Sie diesen Lümmel hinaus, William“, schrie er erbost. „Behandeln Sie ihn so, daß er das Wiederkommen vergißt.“ Baldwin Huxley wurde vom Butler am Rockkragen gepackt und energisch zur Tür geschleift. Der kleine Mann sträubte sich mit Händen und Füßen. Aber gegen die Stärke des Dieners kam er nicht an.


  „Das sollen Sie mir büßen“, keifte er von draußen herein. „Ich werde Sie hochgehen lassen, daß Sie die Engel im Himmel singen hören. Sie werden noch an mich denken . . . Sie verkommener Taugenichts...“


  „Entschuldige Angela“, murmelte Cecil Harrow schuldbewußt. „Ich hätte dir diesen Auftritt gern erspart. Ich bin bestimmt nicht...“ Er brach unvermittelt ab. Jetzt erst merkte er, daß sich Angela Corday längst stillschweigend entfernt hatte.


  Am Abend des gleichen Tages fuhr Cecil Harrow nach Poplar hinüber. Yor der Sobber Street stellte er seinen Wagen ab. Langsam schlenderte er auf die Schenke zum blauen Hai zu. Vor den Fenstern lagen schwere Rolläden. Die Tür war abgeschlossen. Auf dem Gehsteig lümmelten halbseidene Mädchen und Eckensteher herum.


  „Kennt einer von euch Slim Duckett?“ fragte Cecil Harrow die dämlichen Burschen.


  Ein paar von ihnen wußten Bescheid.


  „Er logiert seit kurzem bei seinem Freund Francis Mack“, plärrten sie durcheinander. „Das Haus ist gleich neben dem Poplar Dock. Unten ist eine Futtermittelhandlung...“ Mehr wollte Cecil Harrow nicht hören. Er kehrte hastig zu seinem Wagen zurück und fuhr die kurze Strecke zum Poplar Dock hinüber. Schon von weitem sah er die Futtermittelhandlung. Er stellte die Limousine in einem abgelegenen Winkel ab und wanderte zu Fuß zum Geschäft hin. Auf dem schmutzigen Gehsteig standen Säcke mit Mehl und Getreide herum. Feiner weißer Staub wehte durch die Luft und machte das Atmen schwer. Das Haus selbst wirkte ziemlich verkommen und schäbig. Cecil Harrow stieg eine winkelige Treppe empor und stutzte betroffen, als die Stufen plötzlich vor einem Holzgatter endeten. Statt einer Glocke hing ein Schuhabsatz an der Brettertür. „Bitte kräftig ziehen“, stand darunter in ungelenken Buchstaben.


  Cecil Harrow nahm widerstrebend den Absatz in die Hand und zog aus Leibeskräften an. Ein schleppender Ton erklang hinter dem Holzgatter. Kurz nachher näherten sich schlürfende Schritte.


  „Wer ist denn da?“ rief jemand krächzend durch die Latten. Es war die Stimme Slim Ducketts. Mißtrauisch äugte er auf die finstere Stiege heraus.


  Cecil Harrow nannte seinen Namen. Er durfte eintreten. Verwundert folgte Slim Duckett über einen mit Gerümpel verstellten Flur in die niedrige Wohnkammer.


  Da ihn niemand warnte, prallte er mit dem Kopf heftig gegen einen tief hängenden Stützbalken.


  „Verflucht“, knurrte er wütend. „Ich habe Sie doch ganz schön verdienen lassen, Mr. Duckett! Müssen Sie denn da unbedingt in einem solchen Loch wohnen? Sie könnten sich doch weiß Gott eine bessere Unterkunft leisten.“ Slim Duckett grinste belustigt.


  „Schön ist die Bude nicht, Sir! Da haben Sie recht. Aber sie ist absolut sicher. Hier war noch niemals ein Polizist. Die Cops wissen nämlich nicht, daß hinter diesem Gatter jemand wohnt.“ „Es ist auch kaum zu glauben“, murmelte Cecil Harrow. „Dachte vorhin, ich wäre auf den Speicher geraten. Dieser alte Absatz ist ja wohl die Höhe. Sie sollten sich mal eine ordentliche Glocke anschaffen.“


  Jetzt erst entdeckte Cecil Harrow den schmächtigen Burschen in der Sofaecke, dem anscheinend diese ganze Herrlichkeit gehörte.


  „Sind Sie Francis Mack?“ fragte er mißtrauisch.


  „Natürlich, Sir“, brummte der Kleine. „Wir haben uns doch in der Schenke Lilly Ravens schon öfter gesehen. Ich saß ja immer mit am Tisch.“


  „Francis ist in Ordnung“, sagte Slim Duckett bieder. „Sie brauchen keine Scheu vor ihm zu haben. Seine Statur ist etwas verkümmert, aber sein Hirn ist gut entwickelt.“


  Cecil Harrow setzte sich auf den einzigen Stuhl, der in der Kammer zu finden war und starrte grübelnd zu dem trüben Fenster hin. Die ärmliche Umgebung bedrückte ihn. Er kam zu keinem Entschluß. Immer wieder suchte er krampfhaft nach den passenden Worten.


  „Was haben Sie denn auf dem Herzen, Sir?“ fragte Slim Duckett trocken. „Wenn Sie einen Mann suchen, der für Sie wieder in Harrow Castle einbricht, so scheide ich von vornherein aus. Sagte Ihnen das schon einmal. Werde diese Gespensterburg nie wieder betreten.“


  „Sie sollen gar nicht in das Schloß“, murmelte Cecil Harrow mit flackernden Blicken. „Ich hätte einen anderen Auftrag für Sie. Es würde eine hübsche Summe für Sie dabei herausspringen.“


  Francis Mack reckte seinen dünnen Hals.


  „Reden Sie doch endlich, Mr. Harrow“, zischte er habgierig.


  „Wenn Slim nicht mitmacht, gehe ich allein. Worum handelt es sich?“


  „Ich kenne da einen Geldverleiher“, sagte Cecil Harrow geistesabwesend. „Der Mann heißt Baldwin Huxley und wohnt am Hackney Cut in Clapton. Dieser Bursche ist der drek- kigste Halsabschneider, den ich kenne. Er hat seit Jahren seine wehrlosen Opfer erpreßt und seinen Geldschrank bis zum Rand mit Wucherzinsen angefüllt. Ich war kürzlich bei ihm. Ich weiß, wieviel Geld in diesem Tresor ist...“


  „Moment mal“, unterbrach Slim Duckett heiser. „Ich steige ein in das Geschäft, Sir! Möchte nur wissen, wie Sie ausgerechnet auf diesen Baldwin Huxley kommen? Ist da vielleicht ein Haken bei der ganzen Geschichte?“


  „No“, stieß Cecil Harrow hastig hervor. „Ich möchte mich nur von diesem Burschen loskaufen. Er wird mir aus der Hand fressen, wenn er morgen früh seinen geplünderten Schrank vorfindet. Er wird dankbar sein, wenn ich ihm ein paar Scheine in die Hand drücke. Auf diese Weise schlage ich zwei Fliegen mit einer Klappe. Erstens gönne ich Baldwin Huxley die Niederlage von ganzem Herzen, und zweitens kann ich ihm dann endlich den Mund stopfen.“ „All right, Sir“, raunte Slim Duckett. „Wo hat dieser Tresor seinen Platz?“


  „Im Büro Baldwin Huxleys. Es ist in einem unbewohnten Hinterhaus untergebracht.“


  „Hm. Und wo wohnt dieser Geldfritze selbst?“ „Im Vordergebäude. Wenn Sie vorsichtig zu Werke gehen, kann überhaupt nichts schiefgehen. Zwischen Vordergebäude und Hinterhaus liegt ein Hof mit zahlreichen Winkeln. Sie können sich dort gut verbergen.“


  „Geht in Ordnung, Sir! Wo werden wir Sie wieder treffen?“


  „Ich komme morgen früh hierher“, sagte Cecil Harrow hastig. „Sagen wir um zehn Uhr. Ist es Ihnen recht?“


  Er stand auf, ohne eine Antwort abzuwarten. Er hatte es auf einmal furchtbar eilig, aus dieser ärmlichen Kammer wegzukommen. Einige Sekunden später verloren sich seine Schritte auf der knarrenden Stiege.


  „Der Tip ist gut“, krächzte Francis Mack begeistert. „Was meinst du, Slim? Dieser junge Bengel verschafft uns die tollsten Chancen.“ Slim Duckett war längst nicht so zuversichtlich wie sein Kollege.


  „Kann sein, daß es gut geht“, murmelte er dumpf. „Kann aber auch sein, daß wir wieder Pech haben. Ich muß da gerade an Jack Ebor denken, er bekam einen Dolch zwischen die Rippen, als wir...“


  „Das war in Harrow Castle“, warf Francis Mack geringschätzig ein. „Am Hackney Cut in Clapton werden wir kaum einem Mörder begegnen. Diesen Baldwin Huxley halte ich für ziemlich ungefährlich. Geizhälse und Wucherer sind immer feig.“


  „Na schön“, beendete Slim Duckett mürrisch die Unterredung. „Wir werden ja sehen.“


  Sie brachen kurz vor Mitternacht auf und erreichten den Hackney Cut vierzig Minuten später. Fröstelnd blickten sie sich in der öden Gegend um. Zur Rechten zogen sich die Wasserwerke von Leyton hin, zur Linken war das schlammige Wasser des Hackney Canals. Eine schäbige Gasse führte zum Ufer des Wassers hin. Zehn Häuser und ein paar düstere Höfe, das war so ziemlich alles. Slim Duckett und Francis Mack huschten lautlos über die Straße an das Gebäude heran, in dem der Geldverleiher Baldwin Huxley wohnte. Ein paar Fenster im ersten Stock waren noch hell erleuchtet. Hinter den Vorhängen wanderte ein ruheloser Schatten auf und ab.


  Slim Duckett starrte argwöhnisch zu diesem Schatten hinauf. Er war nervös. Er hatte irgendeine düstere Vorahnung. Und es war ihm, als käme alle Gefahr von diesem ruhelosen Schatten.


  „Weiter!“ drängte Francis Mack aufgeregt. „Das Licht hat nichts zu bedeuten. Im Hinterhof werden wir keine Menschen treffen.“


  Lautlos und schattenhaft pirschten sie sich an der Mauer entlang. Der finstere Hinterhof tat sich vor ihnen auf. Sie mußten an Kehrichtkübeln und allerlei Gerümpel vorüber. Sie sahen ein flaches Gebäude, in dem das Büro Baldwin Huxleys untergebracht war. Vorsichtig hielten sie darauf zu. Sie hatten eben die Tür des niedrigen Gebäudes erreicht, da begann irgendwo ein Hund zu kläffen. Sein klagendes Heulen war weithin zu hören. Irgendwo klirrte ein Fensterflügel. Slim Duckett stand wie erstarrt. Seine Augen bohrten sich in die Finsternis. Argwöhnisch musterte er das Vorderhaus. „Mir gefällt die ganze Sache nicht“, knurrte er zwischen den Zähnen. „Glaube, wir laufen da in einen Hinterhalt. Bleib du hier außen stehen. Es hat keinen Zweck, wenn wir beide ins Büro marschieren. Hier draußen ist die größere Gefahr. Hast du kapiert?“


  Francis Mack nickte. Sein schmächtiger Körper verschmolz mit der Hauswand. Er war kaum zu sehen. „Wenn es brenzlig wird, gibst du mir sofort ein Zeichen“, fuhr Slim Duckett raunend fort. „Wollen lieber das Geld im Stich lassen, als daß es uns so geht wie Jack Ebor.“


  Er nahm einen Sperrhaken zur Hand und machte sich am Schloß der Tür zu schaffen. Zwei Minuten brauchte er, bis er die Tür aufbekam. Im nächsten Moment verschwand er im dunklen Flur. Francis Mack beobachtete scharf die vergitterten Fenster, die unmittelbar neben ihm lagen. Er sah einen dünnen Lichtstrahl hinter den Scheiben herumgeistern. Kurze Zeit später blieb dieser Lichtschein ruhig auf einem Fleck haften. Die Burnleyklinge begann leise zu schaben und zu ächzen. Na also, dachte Francis Mack erleichtert. Die Sache läßt sich doch gar nicht schlecht an. Es wird schon klappen. Er stand regungslos an der Mauerwand und behielt den Hof scharf im Auge. Einmal strich ein Hund ganz in der Nähe vorüber. Ein andermal klapperte der Deckel eines Mülleimers. Dann war wieder Stille. Francis Mack zündete sich hinter den hohlen Händen eine Zigarette an. Er rauchte in kurzen gierigen Zügen. Wenn er äußerlich auch ruhig erscheinen wollte, so waren seine Nerven doch zum Zerreißen gespannt. Fünf Minuten noch, dachte er. In fünf Minuten konnte Slim so weit sein. Bin froh, wenn wir diesen verfluchten Hof hinter uns haben. Er ging ein paar Schritte auf und ab. Immer die gleiche Strecke. Vorsichtig achtete er darauf, daß er im Schatten blieb. Dann hörte er an der Tür plötzlich einen blechernen Ton.


  „Eh, bist du‘s Slim?“ raunte er fragend.


  Er hörte keinen Laut. Das Geräusch wiederholte sich nicht. Lastende Stille hing über dem düsteren Hof.


  Francis Mack trat ein paar Schritte näher an die Tür heran. Im nächsten Moment sah er sich einem Schatten gegenüber. Einem regungslosen, unbeweglichen Schatten.


  „Was ist denn, Slim?“ fragte er gepreßt. „Stimmt etwas nicht? Bekommst du den Schrank nicht auf?“


  Er sog hastig an seiner Zigarette. Rot leuchtete die Glut auf. Sie erhellte ein verkniffenes, schurkisches Gesicht mit klaren stechenden Augen. „Verdammt, du bist's, John“, stammelte Francis Mack entgeistert. „Du bist uns nachgeschlichen, wie? Anscheinend willst du...“


  Seine Worte rissen ächzend ab. Er erhielt einen brutalen Stoß, daß er an die Wand zurücktaumelte. Gleichzeitig schlossen sich zwei würgende Hände um seinen Hals. Hart schnürten sie seine Kehle zu. Sie drosselten ihm die Luft ab. Sie brachten ihn an den Rand des Erstickens. Francis Mack kämpfte verbissen um sein Leben. Er wehrte sich wie eine Katze. Warum kommt Slim nicht, dachte er verzweifelt. Es wäre ein Leichtes für ihn, mich aus den Händen dieses Schurken zu befreien. Er könnte mich retten. Er würde...


  Seine Gedanken zerstoben wie Staub vor dem Winde. Sein Herz krampfte sich zusammen unter einem rasenden Stich. Es schlug noch ein paarmal in jagenden Stößen, es preßte hämmernd das Blut durch die Adern, dann erlahmte es. Es war tödlich verwundet. Es hörte zu schlagen auf. Polternd fiel Francis Mack auf den Boden nieder. Seine Schuhe scharrten über das Pflaster. Dann lag er stumm und regungslos. Das Geräusch war Slim Duckett nicht entgangen.


  „Verflucht!“ zischte er nervös. „Da stimmt doch etwas nicht. Ich wußte ja von allem Anfang an, daß wir hier ein faules Ei anfassen.“


  Er hatte den Schrank beinahe offen. In zwei Minuten spätestens wäre er am Ziel gewesen. Aber nun ließ er alles liegen und stehen. Er fand keine Ruhe mehr. Er mußte sehen, was draußen los war. Er knipste seine Lampe aus, tappte im Dunkeln durch das Büro, schlich durch den engen Flur und trat argwöhnisch durch die Tür.


  Noch im gleichen Augenblick sah er Francis Mack vor sich liegen. Es war das alte Lied. Er lag genauso da wie Jack Ebor. Geradeso verkrampft unr regungslos. Sein weißes Gesicht war fleckig und verzerrt. Die Augen lagen tot in den Höhlen. Diesmal, dachte Slim Duckett, kann ich den Kommissar nicht mehr belügen. Ich muß eingestehen, daß ich dabeigewesen bin. Ich kann dem Knast nicht mehr ausweichen. Es sei denn, ich würde zusammen mit Cecil Harrow...


  Er drehte sich blitzschnell um. In letzter Sekunde erkannte er den geschmeidigen Schatten, der gespenstisch auf ihn zuglitt. Ein fahles Gesicht tauchte aus dem Dunkel. Es war das Gesicht John Griff ins.


  „Du dreckiger Schuft!“ zischte Slim Duckett haßerfüllt. „Nun willst du dir wohl ein zweites Opfer aussuchen, he?“


  Er ergriff seine Lampe und schlug zu, wohin er traf. Wie ein Irrer kämpfte er tun sein Leben. Als ihm die Lampe aus den Händen fiel, kämpfte er mit den nackten Fäusten. Hart prasselten seine Schläge auf den anderen nieder. Immer wieder schlug er in das verhaßte Gesicht. Aber dann verletzte ihn plötzlich eine scharfe Dolchspitze an der Hand. Fast gleichzeitig spürte er warmes, klebriges Blut über die Haut rinnen. Er zerrte ein Taschentuch hervor, um das rinnende Blut zu stillen. Diesen Augenblick benützte sein hinterhältiger Gegner zur Flucht. Gehetzt klapperten seine Schritte über den Hof. Bald darauf verstummten sie in der Ferne. Deprimiert und entmutigt sah Slim Duckett auf den toten Francis Mack nieder. Ich muß ihn liegen lassen, dachte er. Ich kann ihn nicht wegschleppen. Sicher lauert dieser Teufel noch irgendwo in der Nähe. Ich könnte mich nicht gegen ihn wehren, wenn ich eine schwere Bürde mit mir schleppen würde. Er schlich sich aus dem Hof und wanderte erschöpft den Hackney Cut entlang. Seine Hände waren leer. Zum erstenmal hatte er nichts erbeutet. Er mußte sich damit abfinden, daß er ausgespielt hatte. Wohin jetzt, dachte er mit unruhigen Gedanken. In die Futtermittelhandlung kann ich nicht gehen. Man würde mich dort noch während der Nacht aus dem Bett holen. Ich muß mir ein anderes Versteck suchen. Vielleicht kann mir Douglas Gower helfen. Vielleicht weiß er irgendein Kellerloch im Hafenviertel. Taumelnd und schwankend setzte Slim Duckett seinen Weg fort. Er hatte so gut wie keine Hoffnung mehr.
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  Es war Baldwin Huxley, der den Toten vor seiner Bürotür zuerst entdeckte. Er alarmierte die Polizei und als die Beamten dann in der grauen Morgendämmerung eintrafen, gebärdete sich Baldwin Huxley wie ein Verrückter.


  „Man wollte mich bestehlen“, kreischte er hysterisch. „Sehen Sie sich den Schrank an, Kommissar! Um ein Haar wäre es diesen Teufeln gelungen, an meine Schätze zu kommen. Nur gut, daß sie von einem Mörder überrascht wurden. Ich muß diesem Mann direkt dankbar sein.“


  „Sie sind ein Esel, Mr. Huxley“, sagte Kommissar Morry abfällig. „Wenn Sie nichts anderes zu sagen haben, so halten Sie gefälligst den Mund.“


  „Ich rede hier, wie es mir paßt“, schrie Baldwin Huxley kreischend. „Schließlich sind das hier meine Häuser und mein Hof. Warum fragen Sie mich nicht, ob ich nicht einen Verdacht habe? Vielleicht könnte ich Ihnen einiges erzählen.“


  „Bitte, reden Sie“, sagte Kommissar Morry müde.


  Ein ungeheurer Wortschwall prasselte auf ihn ein.


  „Den Toten werden Sie sicher kennen, wie? Es ist Francis Mack aus der Schenke zum blauen Hai...“


  „Woher wissen Sie das?“ fragte Morry erstaunt.


  „Unsereiner kommt in allen Lokalen herum“, zeterte Baldwin Huxley lärmend. „Ich weiß, daß Slim Duckett, Francis Mack, Douglas Gower und Jack Ebor immer zusammensteckten. Ich weiß auch, daß sie einen prominenten Freund hatten. Sie wissen schon, wen ich meine, Sir!“


  „Cecil Harrow?“


  „Ja, Cecil Harrow, Sir! Er stiftete diese Burschen an, in sein eigenes Vaterhaus einzubrechen. Er hat sicher auch diesen Einbruch ausgeheckt. Er wollte mich fertigmachen. Er haßt mich, weil er immer an mich verschuldet war und weil ich seine Machenschaften der Polizei erzählen wollte. . .“


  „Ist schon gut, Mr. Huxley“, murmelte Kommissar Morry. „So ähnlich reimte ich mir das bereits selbst zusammen.“


  „Na und?“ lamentierte Baldwin Huxley in grölender Lautstärke. „Warum wird Cecil Harrow dann nicht endlich verhaftet? Sie wollen ihn schonen, wie? Er ist ja kein Ganove, nicht wahr? Er erbt einmal einen Lordtitel und ein riesenhaftes Vermögen. Vielleicht fällt da auch für einen armen Kommissar ein Batzen ab...“


  „Soll ich ihm seine Sprüche austreiben, Sir?“ fragte Wachtmeister Kenton wütend. „Soll ich. ihn hochheben, daß ihm Hören und Sehen vergeht?“


  Kommissar Morry reagierte mit keiner Silbe. Er verhandelte noch eine Weile mit der Mordkommission, dann nahm er Wachtmeister Kenton am Arm und zog ihn aus dem finsteren Hof.


  „Ich möchte rasch noch Cecil Harrow anrufen“, sagte er wortkarg. „Ich muß ihn verständigen, daß bereits morgen der Polizeirichter über seine Verhaftung entscheiden wird.“ Sie betraten die nächste Telefonzelle am Hackney Cut und wählten die Nummer von Harrow Castle. Sie mußten lange auf die Verbindung warten. Die Dienerschaft des Schlosses schien in dieser grauen Morgenfrühe noch im tiefsten Schlaf zu liegen. Dann endlich meldete sich ein Diener.


  „Hier Kriminalpolizei!“ schnarrte Kommissar Morry in den Hörer. „Wecken Sie bitte Mr. Harrow! Rufen Sie ihn an den Apparat. Es ist sehr dringend.“


  Drei Minuten später klang die verschlafene Stimme Cecil Harrows durch die Leitung. Sie hörte sich belegt und brüchig an. Zwischen den Worten klangen erregte Atemzüge durch, den Draht. „Was gibt es denn?“ fragte er heiser.


  „Francis Mack wurde ermordet“, sagte Kommissar Morry hart und betonte dabei jedes einzelne Wort. „Wir fanden ihn vor dem Büro Baldwin Huxleys. Es ist so gut wie erwiesen, daß Sie den Einbruch veranlaßten, Mr Harrow! Sie werden morgen vor dem Polizeirichter erscheinen müssen, der darüber zu entscheiden hat, ob Sie in Untersuchungshaft kommen oder nicht. Haben Sie mich verstanden, Mr. Harrow?“


  Kommissar Morry wartete auf eine Antwort. Die Leitung blieb tot. Cecil Harrow meldete sich nicht mehr.
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  Als morgens um zehn Uhr ein Bote des Polizeigerichts in Harrow Castle erschien, war der junge Schloßerbe unfähig, auch nur einen einzigen Schritt zu tun. Der Diener mußte ihm die amtliche Vorladung übergeben. Gebrochen sank Cecil Harrow in einen Sessel und öffnete mit zitternden Händen das Kuvert. Flackernd irrten seine Blicke über den nüchternen Vordruck. Da stand es also schwarz auf weiß, daß er der Anstiftung zum Einbruch verdächtig war und sich binnen vierundzwanzig Stunden vor dem Polizeirichter zu verantworten hatte.


  „Sie werden mich in Untersuchungshaft nehmen“, murmelte Cecil Harrow mit blutleeren Lippen. „Es gibt nicht den geringsten Zweifel, daß sie mich ins Gefängnis sperren werden. Ich werde das Polizeigericht gar nicht mehr verlassen dürfen.“


  Er zerknüllte erregt die Vorladung zwischen den Händen und wanderte hastig in der Halle auf und ab. Seine Gedanken glichen einem kribbelndem Ameisenhaufen. Er war so nervös, daß er über den Klang seiner eigenen Schritte erschrak. Ich werde nicht hingehen, sinnierte er in verzweifelter Erregung. Auf keinen Fall werde ich das Polizeigericht betreten. Es wäre das Ende. Sie würden meinen Namen durch alle Zeitungen schleifen. Ich wäre verachtet bis zu meiner letzten Stunde. Ich müßte Weggehen aus London. Ich müßte mich irgendwo im Ausland verkriechen.


  Na also, dachte er mit einem schweren Atemzug. Warum soll ich das nicht gleich tun? Warum soll ich mich nicht schon jetzt aus dem Staube machen? Ich habe ja nichts mehr zu verlieren. Bis die Polizei kommt, werde ich längst über alle Berge sein. Man wird das Nest leer finden!


  Er setzte seinen Entschluß sofort in die Tat um. Er fuhr den Wagen aus der Garage und stellte ihn am Belgrave Square ab. Dann begann er hastig die notwendigsten Dinge zusammenzupacken. Verstohlen trug er sie zum Auto. Ängstlich wich er der Dienerschaft aus. Zerstreut antwortete er auf die besorgten Fragen des Butlers. Als das Telefon schrillte, stürzte er wie ein ' Irrer an den Apparat. Sie kommen schon, schoß es ihm durch den Kopf. Sie werden mir den Fluchtweg abschneiden. Sie werden mich verhaften, noch ehe ich im Wagen sitze.


  „Hallo“, rief er mit dünner Stimme in den Hörer. „Wer spricht?“


  „Slim Duckett“, klang es leise zurück. „Sind Sie selbst am Apparat, Mr. Harrow?“


  „Ja. Was soll‘s? Was gibt‘s noch zwischen uns zu besprechen?“


  „Die Sache ist schiefgegangen, Sir“, murmelte Slim Duckett gedämpft. „Francis Mack ist tot. Ich selbst bin auch so ziemlich am Ende. Die Polizei ist hinter mir her. Mich könnte nur noch eine rasche Flucht retten.“


  Kommt nicht in Frage, dachte Cecil Harrow im ersten Moment. Ich werde mir doch nicht diesen Burschen auf den Hals laden. Warum sollte ich ihm helfen? Er wurde für seine Dienste bezahlt. Ich bin ihm nichts schuldig. Aber schon im nächsten Moment änderte sich seine Meinung. „Sie haben doch Beziehungen zur Unterwelt, Mr. Duckett?“ fragte erleise. „Könnten Sie für uns beide falsche Pässe besorgen?“ „All right, Sir! Das ist nicht weiter schwierig. Sie müssen nur das Geld berappen. Das andere mache ich allein.“


  Cecil Harrow wischte sich rasch atmend den Schweiß vom Gesicht.


  „Gut, ich nehme Sie mit“, stieß er gepreßt hervor. „Wir fahren mit dem Wagen. Wo kann ich Sie treffen?“


  Slim Duckett überlegte eine Weile. „Ich bin abends um zehn Uhr in der Ohio Bar in Stepney“, murmelte er dann heiser. „Vielleicht habe ich dann die Pässe schon. Vergessen Sie das Geld nicht, Sir. Um zehn Uhr also. So long!“


  Cecil Harrow hängte den Hörer ein. Scheu und mißtrauisch blickte er durch die Halle. Es war niemand in der Nähe. Kein Mensch hatte das Gespräch belauscht. Er kramte in aller Eile seine letzten Sachen zusammen, schaffte sie unauffällig aus dem Schloß und brachte sie in seinem Wagen unter. Dann nahm er hinter dem Steuer Platz. Er durfte nicht länger in Harrow Castle bleiben. Jede Stunde konnte die Polizei erscheinen. Ein lächerlicher Zufall konnte seine Flucht für immer vereiteln.


  Erst als er den Belgrave Square hinter sich hatte, fühlte er sich etwas sicherer. Er nahm in einer kleinen Kneipe den Lunch ein, er vertrödelte den langen Nachmittag in Imbißhallen und Weinstuben und fuhr bei Einbruch der Nacht in den Londoner Osten hinüber. Er stellte seinen Wagen am Rushwalk ab und wanderte zu Fuß in die enge Gasse hinein. Vorsichtig näherte er sich der Ohio Bar. Bei jedem Schritt spähte er in die dunklen Ecken. Ständig verfolgte ihn der Wahn, daß die Polizei hinter ihm her sei. Überall sah er Uniformen und blitzende Helme. Als er die Barstube betrat, spähte er forschend in die Gesichter der Gäste. Sein Herz schlug ihm bis zum Halse. Seine Nerven vibrierten wie überspannte Saiten. Er hörte weder auf die Melodien der kleinen Kapelle, noch hatte er einen Blick für die kunstvoll bespannten Wände. Gebeugt und hinfällig schlich er durch die Tischreihen. Slim Duckett war noch nicht da. Also hieß es warten. Warten war wohl das Schlimmste, was Cecil Harrow in seiner Verfassung passieren konnte. Er kauerte sich in eine schmale Ecke und bestellte einen Flip. Zitternd umfaßten seine Hände das Glas. Wie im Schüttelfrost schlugen seine Zähne aufeinander. Wo er nur bleibt, dachte er unablässig. Wie kann er mich so lange warten lassen? Weiß er denn nicht, daß mich dieses untätige Herumsitzen verrückt macht? Er konnte keinen Moment ruhig sitzen. Unablässig schielte er zur Tür hin. In verzehrender Ungeduld zählte er die verstreichenden Minuten. Wir könnten jetzt schon längst im Wagen sitzen, dachte er, wenn dieser Esel pünktlich gewesen wäre. Wir könnten schon außerhalb Londons sein. Verdammt, was gäbe ich darum, wenn ich erst diese verfluchte Stadt hinter mir hätte.


  „Ist hier ein gewisser Mr. Harrow?“ rief der Kellner fragend durch die Stube. „Der Mann möchte mal hinauskommen. Er wird draußen von jemand erwartet.“


  Was ist das doch für ein Idiot, fluchte Cecil Harrow grimmig in sich hinein. Auffälliger hätte er es nicht mehr machen können. Wenn hier ein verkappter Detektiv sitzt, bin ich geliefert. Er erhob sich scheu von seinem Platz, legte einen Geldschein auf den Tisch und drückte sich verstohlen durch die Tür. Im nächsten Moment stand er auf der Straße. Gegenüber zogen sich die schwarzen Mauern der Werften hin. Tief drückte der Nebel herab auf das Pflaster. Man konnte kaum zehn Schritte weit sehen.


  Wie gelbe Kugeln schwammen die Laternen im Dunst. Von der Themse tuteten unaufhörlich die Nebelhörner herüber. Irgendwo schrillte eine Polizeisirene.


  Cecil Harrow tat ein paar zögernde Schritte in den Nebel hinein. Lauernd tastete er die finsteren Winkel ab.


  „Hallo!“ rief er heiser. „Wo sind Sie, Mr. Duckett?“


  Er verirrte sich immer weiter in das düstere Gemäuer hinein. Vergebens suchte er nach dem Mann, der ihm mit seinen falschen Pässen die Flucht erleichtern sollte. Er war ganz allein. Niemand war in der Nähe.


  „Hallo, Mr. Duckett!“ rief er noch einmal. „So antworten Sie doch!“


  Jetzt endlich hörte er einen Schritt zwischen den Mauern. Ein dunkler Schatten kam auf ihn zu. Ein blasses Gesicht tauchte aus dem Nebeldunst.


  Cecil Harrow ging langsam auf die gespenstische Erscheinung zu. „Sind Sie's, Mr. Duckett?“ fragte er unsicher.


  Schon in der nächsten Sekunde sah er seinen tödlichen Irrtum ein. Dieses Gesicht hatte er schon einmal gesehen. Diese Mörderfratze war damals in seinem Zimmer aufgetaucht, als Lilly Raven ermordet worden war. Dieser Teufel hatte ihn also aus dem Lokal gelockt. Er war es gewesen, der ihn heute morgen angerufen hatte. Und jetzt erkannte Cecil auch seinen Gegner, obwohl er gerade deshalb annahm, wahnsinnig zu sein. Mit einem erstickten Aufschrei wollte Cecil Harrow die Flucht ergreifen. Laut schrie er seine Angst in die Nacht hinaus. Hohl brachen sich seine Hilferufe an den Mauern. Es nützte ihm alles nichts. Der Tod war rascher. Eine scharfe Dolchklinge fuhr ihm in den Rücken, durchstieß die Lunge, drang bis zum Herzen vor. Cecil Harrow stürzte taumelnd auf das Pflaster nieder. Noch einmal schrie er laut um Hilfe, rief den Namen des Mörders. Dann trat ihm blutiger Schaum auf die Lippen. Er wurde still. Sein Körper regte sich nicht mehr. Bereits eine Minute später kamen Passanten aus den angrenzenden Gassen herbei. Sie fanden Cecil Harrow hinter einem schwarzen Torbogen. Aber sie konnten ihm nicht mehr helfen. Er war schon tot.
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  „Jetzt ist für mich die Sache klar“, sagte Wachtmeister Kenton zu seinem Vorgesetzten. „Auf diesen Mord habe ich noch gewartet, Sir! Er fehlte uns als letztes Glied in der Kette der Beweise!“


  „Wovon reden Sie denn überhaupt?“ wunderte sich Kommissar Morry.


  „Von Stanley Belmont, Sir“, stieß Wachtmeister Kenton hastig hervor. „Er ist jetzt alleiniger Erbe von Harrow Castle. Er bekommt alle Liegenschaften und Besitztümer. Er hat sein Ziel erreicht. Aber auch wir sind nun so weit, Sir. Ich glaube, wir können diesem Mann endlich die Handschellen anlegen. Für mich steht nun einwandfrei fest, daß er ein Betrüger ist, der sich in Harrow Castle breitmacht. Er ist niemals der wirkliche Sohn Lord Harrows. Er ist der Mörder, den wir suchen.“


  Kommissar Morry blätterte lächelnd seine Akte durch. Er sagte kein Wort. Er gab überhaupt keinen Laut von sich. Nur das Papier raschelte leise zwischen seinen Fingern. Wachtmeister Kenton trat unruhig von einem Fuß auf den ändern. Die Ungeduld brannte wie Feuer in ihm. Er konnte kaum noch seinen Jagdeifer zügeln.


  „Warum gehen wir denn nicht endlich, Sir?“ fragte er mit hochrotem Kopf. „Wir müssen so rasch wie möglich zugreifen. Sonst entwischt uns dieser Vogel am Ende noch.“


  „Stanley Belmont hat Zeit“, lächelte der Kommissar hintergründig. „Er läuft uns bestimmt nicht davon. Und nun stören Sie mich nicht länger, Kenton. Ich warte auf einen Anruf. So lange müssen wir uns gedulden.“


  Wachtmeister Kenton schielte unablässig auf das Telefon. Er war so nervös, daß er ständig die Glocke des Apparates bimmeln zu hören glaubte. Ein halbes Dutzendmal nahm er vergeblich den Hörer ab.


  „Nun machen Sie aber einen Punkt“, sagte Kommissar Morry streng. „Wenn Sie sich weiterhin so albern benehmen, schicke ich Sie nach Hause, verstanden?“


  Der Feierabend kam. Und noch immer hatte sich der Apparat nicht gerührt. Eine weitere Stunde verging. Vor den Fenstern sank die Dämmerung herab. Der Himmel wurde dunkel und schiefergrau. In den gegenüberliegenden Bürogebäuden flammten die Lichter auf. Leise tickte die Dienstuhr in die Stille. Und dann plötzlich ein lautes Schrillen, das hart das Schweigen zerriß. Kommissar Morry nahm hastig den Hörer ab. Er lauschte eine Weile, dann wurde sein Gesicht zusehends heller.


  „Ach, Sie sind's, Darwin“, murmelte er erfreut. „Nun, wie steht die Angelegenheit? Berichten Sie!“


  „Darwin“, murmelte Wachtmeister Kenton vom anderen Ende des Schreibtisches her. „Darwin ist doch ein Lockspitzel, der in unseren Diensten steht, Sir. Was weiß er denn zu erzählen?“


  „Sie halten den Mund“, fauchte Kommissar Morry ärgerlich. „Wenn Sie mich noch einmal unterbrechen, jage ich Sie hinaus, kapiert?“ Gleich darauf horchte er wieder andächtig in die Hörmuschel. „Sie haben Slim Duckett also ausfindig gemacht?“ fragte er wachsam. „Wohin hat sich der Bursche verkrochen?“


  „Es ist nicht schwer zu erraten, Sir“, klang es meckernd durch die Leitung. „Slim Duckett hat nur noch einen Freund, der am Leben ist. Sie kennen den Mann, Sir! Er heißt Douglas Gower.“ „Stimmt! Erzählen Sie weiter!“


  „Nun Sir, die beiden Burschen hausen in einem Kellerloch am Poplar Basin. Scheinbar kommen sie nicht wieder von dieser Gegend los. Sie lassen sich kaum auf der Straße blicken. Anscheinend wissen sie genau, wieviel die Uhr geschlagen hat.“


  „Haben Sie auch das andere besorgt?“ fragte der Kommissar rasch.


  „Yes, Sir“, erwiderte der Spitzel. „Die Unterwelt weiß Bescheid. Ich ließ überall das Gerücht aussprengen, daß Slim Duckett den Mörder kennt und ihn der Polizei verzinken will. Er hofft damit seine eigene Haut zu retten. Er will mit den Bobbies ein Tauschgeschäft machen. War das richtig so, Sir?“


  „Ganz richtig“, lobte Morry begeistert. „Sie können sich morgen an der Polizeikasse Ihre Spesen abholen, Darwin. Kommen Sie dann auf einen Sprung bei mir vorbei. So long!“


  Schmunzelnd legte Morry den Hörer auf. Als er dann den Blick hob, sah er seinen Wachtmeister bereits in Hut und Mantel vor sich stehen.


  „Was haben Sie denn?“ fragte er verwundert. „Na, Sir! Der Fall liegt doch klar auf der Hand. Wir werden sofort zum Poplar Basin fahren. Wie ich aus Ihrem Telefongespräch entnahm, wird heute nacht ein Mörder um den Schlupfwinkel Slim Ducketts schleichen.“


  „Es muß nicht heute Nacht sein“, sagte Morry ruhig. „Sie müssen mehr Geduld haben, Kenton. Vielleicht stehen wir ein paar Nächte lang draußen am Poplar Basin.“


  Wachtmeister Kenton glühte vor Eifer.


  „Soll ich die Überfallwagen alarmieren?“ fragte er rasch. „Wir werden mindestens zwanzig Leute mit Maschinenpistolen...“


  „Sind Sie verrückt?“ knurrte Kommissar Morry gereizt. „Wir werden nicht einen einzigen Mann anfordern. Oder glauben Sie, ein Mann wie John Griffin würde nicht schleunigst Reißaus nehmen, sobald er auch nur einen einzigen Polizeiwagen sieht?“


  Wachtmeister Kenton schwieg beschämt. Er wurde auf einmal merkwürdig kleinlaut. Stumm schlich er hinter seinem Vorgesetzten her. Sie bestiegen den Wagen, der im Hof parkte und hielten in ziemlich scharfem Tempo auf den Osten zu. Zwanzig Minuten später erreichten sie das Poplar Basin. Sie fuhren die blaue Limousine in einen Hof und schlichen sich dann unauffällig an den Tunners Grove heran. Sie hatten das Glück, einen Hauseingang zu finden, der dem Schlupfwinkel Slim Ducketts genau gegenüberlag. „So“, sagte Kommissar Morry und lehnte sich aufseufzend an die Wand. „Hier müssen wir nun warten. Das ist alles, was wir vorerst tun können.“


  Slim Duckett und Douglas Gower ahnten nichts von all diesen Dingen. Sie hockten in ihrem muffigen Kellerloch und dösten belämmert vor sich hin. Ein armseliger Kerzenstummel erhellte ihre abgezehrten Gesichter. Sie waren bei schlechtester Laune.


  „So kann das nicht weitergehen“, brummte Douglas Gower verdrossen. „Wir müssen was unternehmen. Lieber sitze ich in einem Gefängnis als in diesem verdammten Rattenloch. Bist du anderer Meinung?“


  „Wir müssen abwarten“, murmelte Slim Duckett einsilbig. „Wir müssen hier bleiben, bis sich die erste Aufregung über den Mond an Francis Mack gelegt hat. Dann werden wir weiter sehen. Vielleicht gelingt uns dann die Flucht.“


  „Das kann noch Wochen dauern“, knurrte Douglas Gower gereizt. „Bis dahin sind wir verhungert. Ich werde mal zur nächsten Kneipe hinüberlaufen und was zu essen holen. Kann auch nicht schaden, wenn ich eine Flasche Schnaps mitbringe. Eh, was meinst du?“


  Slim Duckett stierte durch die Kellerluke auf die Straße hinaus. Beklommen spähte er auf die schwarzen Schatten, die an der trüben Scheibe vorüberwanderten.


  „Sei vorsichtig“, murmelte er eindringlich. „Laß dich nicht von den Cops erwischen. Geh erst in die Kneipe, wenn du dich davon überzeugt hast, daß die Luft sauber ist.“


  Douglas Gower befeuchtete mit der Zunge die spröden Lippen. „Na endlich ein Lichtblick“, meinte er erfreut. „Der Schnaps wird uns gut tun, alter Junge. Mir ist zumute wie einem Kind am Weihnachtsabend.“


  Er schlüpfte durch die Tür ins Freie hinaus und war gleich darauf verschwunden.


  Slim Duckett blieb allein in dem muffigen Gewölbe zurück. Seine Blicke hefteten sich auf die magere Kerze. Sie flackerte bedenklich. In ein paar Minuten mußte sie verlöschen. Hoffentlich bringt dieser Esel irgendeine Ölfunzel mit, dachte er zerstreut. Wäre nicht angenehm, wenn wir hier nächtelang im Dunkel hocken müßten. Er vergrub den Kopf in den Armen und sinnierte wieder trübselig vor sich hin. Als er Schritte auf der Kellerstiege hörte, hob er rasch den Kopf.


  „Eh, bist du schon zurück, Douglas?“ fragte er überrascht. Er wollte aufstehen, aber er kam nicht dazu. Ein scharfer Zugwind brachte die Kerze zum Erlöschen. Es wurde plötzlich stockfinster.


  Verstört blinzelte Slim Duckett in die nachtschwarze Dunkelheit. „Eh, Douglas?“ fragte er noch einmal. „Verdammt, gib endlich Antwort! Hast du ein Feuerzeug bei dir?“


  Er verstummte jäh, als sich ein dünner Lichtstrahl auf ihn richtete. Geblendet schloß er die Augen. Entsetzt wich er an die Wand zurück. Im Widerschein des Lichtes erkannte er ein blasses Gesicht mit kalten, stechenden Augen. Dieses höhnisch verzerrte Gesicht schob sich langsam näher. Nun endlich wußte Slim Duckett Bescheid. Er duckte sich wie ein in die Enge getriebenes Raubtier. Seine Muskeln spannten sich zum Angriff. Er dachte gar nicht daran, sich diesem Schurken wehrlos ans Messer zu liefern.


  „Nun zeig, was du kannst, verdammter Satan“, schrie er in schäumender Wut. „Wollen sehen, ob du nicht auch mal das Spiel verlierst.“


  Er griff rücksichtslos an, aber der teuflischen Raffinesse John Griff ins war er nicht gewachsen. Er stürzte über ein gestelltes Bein, kam zu Fall, versuchte sich rasch wieder zu erheben, aber da war der andere schon über ihm. Slim Duckett spürte eine schwere erstickende Last auf seiner Brust. Er bekam die Arme nicht mehr frei.


  Entgeistert starrte er auf den Dolch, der sich seiner Brust näherte. In diesem Augenblick strich ein scharfer Luftzug über sein brennendes Gesicht. Oben wurde krachend die Kellertür aufgestoßen. Gleichzeitig wurde es taghell in dem muffigen Kellerloch. Starke Scheinwerfer tasteten über ihn hin.


  „Stop! Hands up!“ rief eine schneidende Stimme.


  Slim Duckett wußte kaum, wie ihm geschah. Er hörte das Glas der Kellerluke splittern, er sah einen flüchtigen Schatten, der sich katzenhaft durch die schmale Öffnung zwängte. Im nächsten Moment stand er selbst wieder auf den Beinen. Fassungslos blickte er in die Gesichter Kommissar Morrys und Wachtmeister Kentons.


  „Sie hatten John Griffin zu Besuch, wie?“ brummte der Kommissar kurz. „Warum haben Sie ihn denn nicht festgehalten? Wir hätten ihn gern in Empfang genommen.“


  „Es ist so“, murmelte Wachtmeister Kenton enttäuscht. „Ein einziges Mal in Ihrem Leben hätten Sie uns ruhig einen Dienst erweisen können, Duckett! Wir hätten Ihnen das hoch angerechnet.“


  „Halten Sie mal diesen Teufel fest“, würgte Slim Duckett atemlos hervor. „Ich muß froh sein, daß ich mit dem Leben davon kam.


  „He, was ist, Slim?“ rief eine Stimme von oben herunter. „Hast du Besuch?“


  Es war Douglas Gower, der mit ein paar großen Würsten, einem Laib Brot und einer Schnapsflasche zurückkehrte. Kommissar Morry nahm ihn grinsend in Empfang.


  „Schade um die schönen Sachen“, meinte er bedauernd. „Sie werden keine Zeit mehr haben, sie zu verzehren. Ich muß Sie leider mitnehmen, meine Herren. Sie haben ja sicher längst auf diesen Augenblick gewartet. Ist es nicht so?“


  Slim Dukett nickte stumpfsinnig und ließ sich die Handschellen um die Gelenke schließen. Fast schien es, als wäre er erleichtert. Der verzweifelte Kampf mit einem Mörder mußte ihm den Rest gegeben haben. Auch Douglas Gower leistete keinerlei Widerstand. Er trabte gehorsam neben Slim Duckett die Kellertreppe empor und ließ sich wie ein Schaf durch die schmalen Straßen Poplars führen. Auffällig an dieser traurigen Prozession war nur, daß Kommissar Morry seine beiden Gefangenen durch das ganze Viertel spazieren führte.


  „John Griffin soll ruhig wissen, daß er diese beiden Männer in Zukunft nicht mehr zu fürchten braucht. Im Gefängnis können sie ihm ja nicht mehr gefährlich werden. Sie werden ihm so rasch nicht wieder auf der Straße begegnen.


  Jetzt gibt es nur noch einen Mann, den John Griffin zu fürchten hat. Es gibt nur noch einen, den er beseitigen muß, um fortan in Ruhe leben zu können.“


  „Wen meinen Sie, Sir?“ fragte Wachtmeister Kenton gespannt. Aber diesmal wartete er vergebens auf eine Antwort.
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  Es war drei Tage später. Über dem Schloß am Belgrave Square hing ein dunkler Regenhimmel. Zwischen den hochragenden Tannen spannten sich milchige Dunstschleier. Wegen des naßkalten Wetters hatte man den Kamin in der Halle geheizt. Die Buchenscheite loderten in rötlicher Glut. Sie strahlten eine behagliche Wärme aus.


  Stanley Belmont räkelte sich zufrieden in seinem Sessel. „Ist es nicht schön hier“, murmelte er versonnen. „Ich könnte ewig hier sitzen und dich anschauen.“


  Angela Corday senkte verlegen den Blick. Seine Worte machten sie sehr glücklich. Aber man hatte ihr gesagt, daß man das als wohlerzogene Dame nicht zeigen dürfe.


  „Ursprünglich“, plauderte Stanley Belmont weiter, „hatte ich die Absicht, dieses Haus bald wieder zu verlassen. Das war, solange Cecil Harrow noch lebte. Aber seit er tot ist, kehrte in diesem Schloß wieder Ruhe ein. Findest du nicht auch?“


  „Ich weiß nicht“, sagte Angela Corday stockend. „Ich kann eigentlich keine Nacht ruhig schlafen. Ich weiß nicht, woher das kommt. Vielleicht wirst du mich auslachen, Stanley. Ich habe ständig das Gefühl, als ginge der Geist Cecil Harrows noch immer in diesem weitläufigen Gebäude um.“


  Stanley Belmont blickte sie verwundert an. „Glaubst du an Gespenstergeschichten?“ fragte er lächelnd.


  „Vor Cecil Harrow brauchst du dich doch nicht zu fürchten. Er ist tot. Er hat sich und seinem Namen große Schande erspart. Sein Tod machte vieles wieder gut.“


  „Das ist es nicht“, murmelte Angela Corday scheu. „Ich höre nachts immer Schritte vor dem Haus, Stanley. Bestimmt ich täusche mich nicht. Einmal öffnete ich das Fenster und blickte hinunter in den Park. Da sah ich einen Mann zwischen den Sträuchern. Einen Mann, der unverwandt zu mir herauf blickte.“


  Diesmal lachte Stanley Belmont nicht mehr. Er glaubte ihr aufs Wort.


  „Ich werde“, sagte er nachdenklich, „heute nacht aufbleiben. Ich werde mich auf die Altane setzen und den Park nicht aus den Augen lassen. Solltest du recht haben, so werde ich schon morgen Kommissar Morry verständigen. Bist du nun beruhigt?“


  „Ja“, versprach Angela Corday tapfer. „Wenn ich dich in der Nähe weiß, fühle ich mich gleich geborgen.“


  Stanley Belmont zündete sich eine Zigarette an. „Wir wollen von etwas anderem reden“, meinte er heiter. „Ich kenne einen Mann, der schon lange eine wichtige Frage an dich richten möchte. Der Bursche ist sonst nicht übel. Er hat die Welt gesehen und manches Abenteuer bestanden. Aber in diesem einen funkt ist er merkwürdig schüchtern. Er wagt es einfach nicht, dich so einfach um dein Jawort zu bitten. Könntest du ihm die Frage nicht etwas erleichtern?“


  „Er braucht gar nicht erst zu fragen“, sagte Angela Corday und erhob sich. „Ich sage jetzt schon ja. Ich liebe diesen Mann, seit er damals nachts in sein Vaterhaus zurückkehrte.“


  Stanley Belmont blickte ihr lächelnd nach, wie sie leichtfüßig die Treppe hinauf lief. Dann wandte er seinen Blick wieder dem lodernden Teuer zu und träumte glücklich vor sich hin. Der Tag wäre vielleicht glücklich zu Ende gegangen, wenn Stanley Belmont nicht um zehn Uhr abends plötzlich einen Anruf bekommen hätte.


  Das schrille Läuten des Telefons schreckte ihn jäh aus seinen Träumen. Er ging ärgerlich zum Apparat und hob den Hörer ab. „Wer spricht denn?“ fragte er ungeduldig.


  Eine dunkle Stimme klang durch die Leitung. „Hier Kommissar Morry, Sir! Ich habe etwas Dringendes mit Ihnen zu besprechen. Ich will möglichst vermeiden, daß wir einen heimlichen Zuhörer haben. Könnten wir uns nicht im Treibhaus des Parkes treffen? Dort sind wir bestimmt sicher vor jedem Lauscher.“


  Kopfschüttelnd horchte Stanley Belmont der hastigen Stimme nach.


  „Meinetwegen, Sir“, sagte er schließlich. „Ich respektiere Ihren Wunsch. Wann soll ich mich im Treibhaus einfinden?“


  „In zehn Minuten, Sir!“


  „Gut, ich komme“, erwiderte Stanley Belmont und legte den Hörer auf die Gabel.


  Er hielt sein Wort. Genau zehn Minuten später verließ er die warme Halle und ging in die regnerische Nacht hinaus. Kalt stemmte sich ihm der Wind entgegen. Die hohen Bäume schwankten und ächzten im Nachtwind. Der Rasen war naß und glitschig. Auf dem Kiesweg sickerte gurgelnd das Regenwasser ein. Es war eine finstere, lichtlose Nacht. Stanley Belmont schlug ärgerlich den Kragen seiner Hausjoppe hoch. Das Wasser rann in Strömen an ihm herunter. Mit raschen Schritten hielt er auf das finstere Treibhaus zu.


  „Daß diesem Kommissar auch nichts Besseres eingefallen ist“, murmelte er zwischen den Zähnen. „Ich halte seine Vorsicht für übertrieben. Wir wären auch in der Halle nicht belauscht worden.“


  Mit ein paar langen Sätzen legte er die restliche Strecke zum Treibhaus zurück. Er zog den Schlüssel aus der Tasche, um die Tür aufzusperren. Aber das war gar nicht nötig. Als er nach der Klinke griff, sprang die Tür mit leisem Knarren auf.


  Verblüfft trat Stanley Belmont in den dunklen Raum. Er wollte Licht machen, aber die Lampe brannte nicht. Es blieb dunkel wie zuvor. Benommen schaute Stanley Belmont durch das lange Glashaus. Durch die schrägen Scheiben fiel fast kein Lichtschimmer. Die Blumen und die kostbaren Gewächse blieben im Dunkel.


  „Hallo“, rief Stanley Belmont leise. „Sind Sie schon da, Kommissar?“


  Er hörte das Rascheln eines Blätterstrauches. Er sah einen dunklen Schatten auf sich zukommen. Er sah ein fahles Gesicht aus der Finsternis wachsen.


  „Was soll das?“ rief er erschreckt. „Wollen Sie mich zum Narren halten, Kommissar?“


  Er knipste sein Feuerzeug an und stieß im gleichen Augenblick einen entsetzten Schrei aus.


  Nein, das war doch... Nein, das konnte doch nicht sein... Das Licht des armseligen Flämmchens spiegelte sich auf der Höhe eines flachen Dolches und erhellte das Gesicht des anderen, — ein Gesicht, das zu einem Menschen gehörte, dem er vertraut hatte, und eigentlich ...


  „Nein!“ schrie Stanley noch einmal, dem Wahnsinn nahe und wich an die Tür zurück. Mit verzweifelten Sätzen versuchte er sein Leben zu retten. Aber er schaffte es nicht.


  Noch ehe er die Tür erreichte, griff eine brutale Faust nach ihm und drängte ihn zwischen die Blumenregale. Zwei würgende Hände schlosse sich wie Eisenklammern um seinen Hals. Ihm wurde schwarz vor den Augen. Er drohte den Halt zu verlieren. Lähmende Todesangst wollte ihn zu Boden drücken. Verzweifelt kämpfte er um sein Leben. Er stieß die Fäuste vor und versuchte seinen Gegner mit wütenden Hieben abzuwehren. Aber seine Kräfte erlahmten rasch. Die fehlende Luft machte ihn matt und hilflos. Röchelnd rang er nach Atem. Er glaubte bereits die düstere Nähe des Todes zu spüren. Ein unendlicher Abgrund tat sich vor ihm auf. Er mußte sich mit einem Ende abfinden, das genauso gräßlich war wie das seines Vaters und seines Stiefbruders. Aber das Schicksal hatte es diesmal anders beschlossen. Vor der Tür des Treibhauses blitzte ein greller Scheinwerfer auf, der den Innenraum taghell erleuchtete. Zwei Männer huschten schattenhaft herein und warfen sich blitzschnell auf den Mörder. Klirrend fiel der Dolch zu Boden. Mit metallischem Klicken schnappte eine Handfessel ein. Stanley Belmont starrte wie gebannt auf den Mann, der nun wehrlos am Boden lag. Es war tatsächlich Henrik Alsen, sein ehemaliger Sekretär.


  


  18


  


  Die dramatische Verhaftung des lange gesuchten Mörders hatte das ganze Schloß rebellisch gemacht. Als Kommissar Morry mit Wachtmeister Kenton in die Schloßhalle zurückkehrte, war so ziemlich die ganze Dienerschaft um den Kamin versammelt. Auch Angela Corday fehlte nicht. Sie lief Stanley Belmont hastig entgegen und schmiegte sich schutzsuchend in seine Arme.


  „Ist es denn wahr, Stanley?“ fragte sie erschüttert. „Hat dich dieser Satan wirklich ins Treibhaus gelockt, um dich dort...?“


  „Keine Aufregung“, lächelte Stanley Belmont gezwungen. „Es ist ja alles schon vorüber. Der Mörder, der uns so lange peinigte, ist für immer unschädlich gemacht. In Zukunft können wir wieder ruhig schlafen.“


  „Verdammt, ist das eine scheußliche Nacht“, sagte Kommissar Morry fröstelnd und trat ganz nahe an den warmen Kamin heran. „Ich glaube, ich habe mich erkältet. War ja auch keine Kleinigkeit, drei Stunden lang im Regen zu stehen.“


  „Hallo, William“, rief Stanley Belmont dem Butler zu. „Holen Sie eine Flasche Martell aus dem Keller. Kommissar Morry hat den besten Kognak verdient, den wir im Hause haben.“ Während die Dienerschaft noch immer in erregten Gruppen debattierte, zog Kommissar Morry seinen Sessel an den Kamin heran und ließ sich vom Butler ein Kognakglas reichen. Bis er es genießerisch leerte, hatte Wachtmeister Kenton bereits drei solide Schnäpse verdrückt.


  „Ah, das tut gut“, seufzte er behaglich. „Mir tut es beinahe leid, daß wir nun nie wieder nach Harrow Castle kommen sollen. Hier habe ich die besten Zigarren meines Lebens geraucht. Und auch die Schnäpse waren bestimmt nicht ohne.“


  „Wo ist denn nun dieser John Griffin?“ erkundigte sich der Butler gespannt. „Ich hätte ihn gern einmal gesehen.“


  „Er ist schon auf dem Weg ins Gefängnis“, murmelte Kommissar Morry. „Seien Sie froh, daß Sie ihn nicht zu Gesicht bekommen haben, lieber Freund. Zunächst beseitigte er nur die wichtigsten Menschen aus seiner früheren Umgebung, respektive diejenigen, die ihn als Henrik Alsen kannten. Aber wer garantiert uns, daß er eines Tages nicht auch noch das Personal des Schlosses umgebracht hätte, um ganz sicher zu sein, daß niemand — ganz gleich, wo er sich in Zukunft aufhalten würde — die Ähnlichkeit zwischen dem ,toten´ Sekretär Alsen und dem lebenden Verbrecher Griff in feststellen könnte.“


  „Dabei machte er als Sekretär einen so guten Eindruck auf uns alle“, sagte Angela Corday schaudernd. „Nie hätte ich ihm eine schlechte Tat zugetraut.“


  „Ich fiel ja auch auf ihn herein“, sagte Stanley Belmont grübelnd. „Ich verließ mich auf seine glänzenden Zeugnisse und seine guten Manieren. Wie sollte ich wissen, daß sich hinter der Maske des Biedermannes ein vielfacher Mörder verbarg.


  Kommissar Morry räusperte sich. „Dieser Henrik Alsen“, erläuterte er gedehnt, „hat tatsächlich existiert. Er war ein braver Bürokrat, der treu seinen Pflichten nachging und ein stilles, bürgerliches Leben lebte. Es bedeutete sein Unglück, daß er einem gehetzten Raubmörder begegnete, der aus Schottland geflüchtet war und nun in eine bürgerliche Maske schlüpfen wollte.


  Denn John Griff in brauchte dringend Papiere und einen anständigen Namen. Was kam es ihm auf einen Mord mehr oder weniger an. Für ihn war nur wichtig, daß er dem drohenden Zugriff der Polizei entrann. Überdies hatte er dann noch das unverschämte Glück, daß Mr. Belmont ihn als Sekretär engagierte. Da standen ihm natürlich alle Türen offen.“


  „Welch eine unglaubliche Torheit von mir“, stotterte Stanley Belmont verlegen. „Ausgerechnet ich mußte diesen Schurken nach Harrow Castle schleppen. Ich brachte den Mörder mit in dieses Haus.“


  „Sie brauchen sich keine Vorwürfe zu machen“, Mr. Belmont“, tröstete Kommissar Morry. „Wer sieht schon in eines Menschen Herz. Und welcher Mörder sieht tatsächlich wie ein Mörder aus!“


  „Erzählen Sie doch weiter, Sir“, bat der Butler erwartungsvoll.


  „Warum beging dieser Schurke immer wieder neue Morde? Er hatte nun doch die bürgerliche Stellung, die er so lange suchte.“


  „Unterschätzen Sie nicht die unersättliche Habgier John Griffins“, murmelte der Kommissar gedankenvoll. „Er hatte das Schloß noch nicht betreten, da dämmerte ihm schon der Instinkt, daß er hier auf billige Art reich werden könnte. Zunächst hegte er anscheinend die Absicht, seinen jungen Herrn zum Schloßerben avancieren zu lassen, damit er ihn später um so leichter ausplündern konnte. Daher der Mord an dem alten Lord. Aber dann hatte er das gar nicht mehr nötig. Er plünderte nämlich den Tresor aus, den Cecil Harrow von seinen Freunden hatte öffnen lassen. Jetzt war er reich. Jetzt konnte er sich aus dem Staub machen. Das tat er denn auch auf seine Weise. Er inszenierte ein billiges Theater in einem leerstehenden Haus in der Suzzler Street. Er spielte mit vollem Erfolg die Rolle eines Toten. Mr. Belmont und die Polizei fielen prompt auf seine Komödie herein. Nun hätte John Griff in eigentlich zufrieden sein können. Er hatte die Bewohner von Harrow Castle hinters Licht geführt. Er galt als ermordet. Doch wie schon erwähnt, er wollte völlig sicher gehen. Da waren zunächst seine ehemaligen Freunde, die ihn in Harrow Castle erkannt und ihr Wissen in ihren Kreisen vermutlich ausgeplaudert hatten. Sie bedeuteten eine ständige Gefahr für ihn, denn sie konnten ihm jederzeit die Maske vom Gesicht reißen. So begann John


  Griff in sein trauriges Handwerk immer wieder von neuem. Er schaltete nach und nach alle Leute aus, die seine Vergangenheit kannten und seiner gesicherten Zukunft im Wege standen. Er heftete sich an die Ferse von Ebor und Duckett, die ihm darüber hinaus ungewollt den zweiten Tresor öffneten. Ebor starb, und Griffin bereicherte sich entgegen seiner sonstigen Gewohnheit mit Schmuck und Wertgegenständen.


  Das nächste Opfer dieses Satans wurde Lilly Raven, ihr folgte Francis Mack, und nur Slim Duckett entging durch seine verzweifelte Gegenwehr dem sicheren Tode. Er tötete Cecil Harrow, von dem er während des Mordes an Lilly erkannt zu sein glaubte. Wäre das tatsächlich der Fall gewesen, hätte uns der junge Harrow zweifellos davon Mitteilung gemacht, denn letztlich hätte er kaum eine bessere Gelegenheit gefunden, seinen Stiefbruder zu verdächtigen, und zwar hinreichend zu verdächtigen. Da dies jedoch nicht geschah, dürfen wir annehmen, daß Cecil das Geheimnis um den Mörder erst in der Todesstunde entdeckte, wie ja auch Sie, Mr. Belmont, beinahe Ihre Erkenntnis mit dem Leben bezahlen mußten. Gerade Ihnen drohte Griffin später am ehesten zu begegnen, obwohl er London zwar zu verlassen gedachte, andererseits aber Ihre Reiselust und den Zufall in Rechnung stellte.“


  „Wenn man die Geschehnisse nicht selbst erlebt hätte, würde man ihre Glaubwürdigkeit bezweifeln“, wandte Stanley Belmont ein.


  „Bitte, gestatten Sie mir eine Frage, Kommissar: Wie sind Sie eigentlich darauf gekommen, in Alsen alias Griff in den Mörder zu sehen?“ „Das will ich Ihnen gern erklären“, antwortete Morry bereitwillig. „Wir benachrichtigten natürlich die Polizeidirektion in Bristol von der Ermordung eines gewissen Henrik Alsen. In dem darauf folgenden Antwortschreiben teilte uns der zuständige Dezernent mit, daß von seiten einer befreundeten Familie Alsens bereits eine Vermißtenanzeige eingegangen sei, die ja nun ihre Klärung gefunden habe und übersandte uns außerdem eine Reihe von Unterlagen über den Ermordeten, die uns eventuell bei der Aufdeckung des Verbrechens dienlich sein konnten. Hatte mich die Aufgabe der Vermißtenanzeige an und für sich nicht stutzig gemacht — Alsen konnte immerhin mit Ihnen, Mr. Belmont ,überstürzt abgereist sein, — erweckte eine auf den ersten Blick nebensächliche Erwähnung in den Unterlagen mein besonderes Interesse: der echte Alsen war Linkshänder! Sehen Sie, wenn man die meisten alltäglichen Verrichtungen mit der linken Hand vornimmt, so fällt einem das schließlich auf, wohingegen ich hätte beschwören können, an Alsen eine derart hervorstechende Besonderheit nicht bemerkt zu haben! Ja, daraus ergab sich der erste Verdacht, der dann heute durch ein Telegramm über die zufällige Entdeckung der Leiche des echten Griffin seine zum Glück noch annähernd rechtzeitige Bestätigung fand.“


  „Welch eine Bestie“, sagte der Butler voll Abscheu. „Wir können wirklich von Glück sagen, daß Sie uns von diesem Teufel befreit haben, Sir!“


  „Ja, wir sind Ihnen zu größtem Dank verpflichtet“, sagte auch Angela Corday. „Sie können nicht ahnen, was wir ausgestanden haben. Jetzt wird für uns ein völlig neues Leben beginnen, nicht wahr, Stanley?“


  Kommissar Morry sah einen innigen Händedruck und ein glückliches Lächeln, und da wurde ihm auch schon bewußt, daß er nicht länger stören durfte.


  „Kommen Sie Kenton“, meinte er trocken. „Wir wollen gehen.“


  Sie verließen die behaglich warme Halle und traten in die stürmische Regennacht hinaus. Heulend stürmte ihnen der Wind entgegen. Vor ihnen tat sich die dunkle, überschwemmte Straße auf. Für einen Moment hielt Morry seinen Wachtmeister zurück. „Erinnern Sie sich an den Tag, an dem wir zum ersten Male dieses Haus betraten? Damals richtete sich mein Verdacht auf eine falsche Spur, aber eigentümlich — während wir uns mit den beiden Herren bekanntmachten, hielt nicht etwa Mr. Belmont meine Visitenkarte in der Hand, sondern Alsen alias Griff in! Komisch, hm?“


  Hinter ihnen lag ein friedliches, festlich erleuchtetes Schloß, in dem ein junges Paar einer sonnigen Zukunft entgegenblickte.
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